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jg ® r o ß ö e u t f c h e  ^ o l W ^ a r t e i

Nächsten Freitag
1 / t l l H H r ’ den 6. Jun i l. I .

findet im Saale 
des Hotel Jnführ eine öffentliche Versammlung 
statt, bei "der unter anderen Rednern der 

M  Abg, B r .  A n g e re r ,  der bekannte Vertreter
des Geweibestandes, der Kleinrentner und 

a Altoenstoniiten sprechen wird. Näheres wird
chZ noch bekanntgegeben werden.r

KmtlichZ M itte ilu n g en
des StüdLratZs WüLhho?en a. b. IbbL.
Z. 479/18.

Kundmachung.
„ Wahlpropaganda, Parteienvereinbarung.

Der S tad tra t  hat in seiner Sitzung vom 20. M ai 
1925 nachstehenden Beschluß einstimmig gefaßt:

1. Gegnerische WählGversammlungen dürfen nicht 
gestört werden.

2. Wahlplakate dürfen nur an den für öffentliche An­
schläge bestimmten Stellen, an anderen Objekten aber 
nur mit Zustimmung des Verfügungsberechtigten ange­
bracht werden und ist jedes Beschmieren öffentlicher oder 
privater Objekte mit Oekfarbs und dergleichen rre ge 
untersagt.

3. Gegnerische Wahlplakate, die unter Beobachtung 
der vorstehenden Vorschriften angeschlagen wurden, dür­
fen weder abgerissen, noch überklebt noch beschmutzt oder 
sonst beschädigt werden.

S ta d tra t  Waidhofen a. d. 2)665, am 25. M ai 1925.
Der Bürgermeister: F ranz Kotter m. p.

Kundmachung.
Nach § 29 der hiesigen Gemeindewahlordnung hat sich 

jeder W ä h l e r  vor der Stimmenabgabe zu legitimie­
ren. Er muß also der Wahlbehörde eine amtliche Be­
scheinigung, aus welcher seine Id en ti tä t  hervorgeht, vor­
weisen.

Als hiezu geeignet gelten insbesondere Taus-, Ge- 
burts- und Trauungsscheine, Heimatscheine, Anstel­
lungsdekrete, Pässe, amtliche Legitimationen, Arbeits­
bücher, Dienstbotenbücher, Dienstkarten, Jagdkarten, 
Eisenbahn- und Tramwaypermanenzkarten mit Licht­
bild, Gewerbescheine, Lizenzen, amtliche Diplome, Im -  
matrikulierungsscheine, Meldebücher einer Hochschule, 
Hoch- oder Mittelschulzeugnisse und militärische Doku­
mente.

Diejenigen, welche keinerlei solche Dokumente besitzen, 
haben sich rechtzeitig beim hiesigen Meldeamts (Sicher­
heilswachstube) Wahllegitimationen zu beheben, da, wie 
bereits bemerkt, ohne Legitimation n i e m a n d  zur 
Stimmenabgabe zugelassen wird.

S tad tra t  Waidhofen a. d. 2)öbs, am 29. M ai 1925.
Der Bürgermeister: Franz Kotter rn. p.

Z. 1133.
Hundeöesitzer — Achtung:

Trotz einer bereits veröffentlichten W arnung haben 
sich in letzten Zeit die Fälle vermehrt, daß im S tad t­
gebiete Personen von unbeaufsichtigten und teilweise 
auch markenlosen Hunden angefallen und verletzt wer­
den.

Der S ta d tra t  sieht sich demnach veranlaßt, nochmals 
alle Hundebesitzer dringend aufzufordern, ihre Hunde 
niemals unbeaufsichtigt und ohne die vorgeschriebene 
Marke aus  dem Hause zu lassen.

F a lls  auch diese Aufforderung fruchtlos sein sollte, 
müßte ein Wasenmeisterstreifung veranlaßt werden und 
würden alle bei dieser Streifung markenlos oder unbe­
aufsichtigt angetroffenen Hunde eingefangen und ver­
tilgt werden. Auch müßte dann die Einführung des 
Leinen- und Maulkorbzwanges in Erwägung gezogen 
werden.

S tad tra t  Waidhofen a. d. 2)bbs, am  22. M ai 1925.
Der Bürgermeister: Franz Kotter m. p.

l
Deuischösterreich.

Nach wochenlaugen Beratungen zwischen den M ehr­
heitsparteien ist endlich in Len noch schwebenden F ra ­
gen der Verfassungsreform eine Lösung gefunden wor­
den, eine Lösung, die sowohl die beteiligten Kreise, das 
sind die Vundesbeamten in  den Ländern, als auch die 
volkswirtschaftlich interessierten Faktoren voll befrie­
digen kann. Zunächst sei, um jeden Zweifel auszu­
schließen, ausdrücklich festgestellt, daß der Paragraph 9 
des Vundesverfassungsübergangsgesetzes ungeändert 
aufrecht bleibt, was praktisch daraus hinausläuft, daß 
sowohl in der dienstrechtlichen Stellung wie in dem Be­
soldungsverhältnisse, kurzum im ganzen Charakter der 
Bundesbeamten in den Ländern, keinerlei Veränderung 
gegenüber dem bisherigen Zustande Platz greift. Des­
senungeachtet wurde aber die Zusammenlegung der Aem­
ter der früheren S ta ttha ltere i mit denen der früheren 
Landesausschüsse (mittelbare Bundesverwaltung und 
autonome Landesoerrvaltung) dadurch praktisch ermög­
licht, daß einerseits die Vundesbeanrten für Geschäfte der 
autonomen Landesverwaltung herangezogen werden 
können, während anderseits auch autonome Beamte mit 
den Geschäften der mittelbaren Bundesverwaltung be­
trau t werden können.

Von größter Bedeutung ist es, daß nunmehr die Kom­
petenz in Gesetzgebung und Vollziehung, wie sie in un­
serer Bundesverfassung vom Oktober 1920 ausgestellt 
worden sind, in Kraft treten, und oamit die Verfassung 
unseres Staatswesens ihren enoeülttgsn Ausbau auf 
diesem Gebiete erhält. Die TriHdeutsche' Volkspartei 
konnte sich aber nur unter der Voraussetzung ent­
schließen, der Inkraftsetzung dieser Kompetenzartikel 
ihre Zustimmung zu geben, daß in verschiedener Hinsicht 
auf Grund der inzwischen gemachten Erfahrungen Aen­
derungen verlangt wurden, welche vom Standpunkte 
des Gedeihens der Volkswirtschaft wünschenswert er­
schienen.

Durch die Haltung der Großdeutschen Volkspartei in 
diesem riesigen Fragenkomplex wurde nicht nur die Ver­
änderung  der Beamtenschaft hinangehalten, sondern 
auch erreicht, daß die geplante Erhöhung der Eetränke- 
steuer unterblieb, aus  deren M ehrerträgnis den Län­
dern die M ittel gegeben worden wären für die Besol­
dung der ihnen zufallenden Beamten. Da die Erhöhung 
der Eetränkesteuer unzweifelhaft die einzige noch ver­
fügbare Reserve zur Erhöhung der Bundeseinnahmen 
bildet, ist es sicherlich von größter Wichtigkeit, daß diese 
Quelle nicht nur zur Deckung von Ausgaben Verwen­
dung fand, welche volkswirtschaftlich nicht gerechtfer­
tigt wären.

Hm nach Möglichkeit die Gewähr für eine einwand­
freie Rechtsprechung in Verwaltungssachen zu schaffen, 
wurde das Verlangen gestellt, daß die Wahl des Lan­
desamtsdirektors, der zur Leitung des inneren Dien­
stes des Regierungsamtes berufen ist, der Veistimmung 
der Bundesregierung bedarf, was eine Neuerung gegen­
über dem bestehenden Zustande bedeutet. Besonderes 
Gewicht wurde darauf gelegt, daß in dem Gesetzentwurf 
über die innere Einrichtung der Regierungsämter mit 
aller Deutlichkeit der in der Verfassung bereits veran­
kerte Grundsatz zum Ausdruck kommt, daß die Geschäfte 
der mittelbaren Bundesverwaltung nur vom Landes­
hauptmann unter Heranziehung dieser Aemter geführt 
werden dürfen, so daß die Einmengung der Landesregie­
rungsmitglieder in die Agenden der Bundesverwaltung 
und damit die sachliche Politisierung der Verwaltungs­
rechtsprechung ausgeschlossen erscheint.

Alles in allem stehen wir hier vor einem Kompromiß, 
bei dem sachliche Erwägungen ausschlaggebend waren; 
der den Ländern zwar ein erhöhtes M aß von Selbst­
ständigkeit verleiht und doch nicht die Gefahr in sich 
birgt, daß sich die Selbstündigkeitsbestrebungen einzel­
ner Länder bis zur Vernichtung der Selbstständigkeit 
des Bundes auswächst. Denn vom nationalen S ta n d ­
punkt aus muß uns immer als höchstes Ziel vorschwe­
ben, die Ländergesamtheit als volles, ganzes Glied in 
das Deutsche Reich hinüberzuführen.

Deutschland.
I n  Deutschland erwartet man mit Spannung die Ant­

wort der Entente auf den Sicherheitsvorschlag. Derzeit

findet zwischen England und Frankreich ein Notenwech­
sel darüber statt. Nach verschiedenen Meldungen scheint 
England wieder gegen gewisse Zusagen Frankreichs in 
der asiatischen Politik nachgegeben zu haben und be­
treffs des Beitrittes Deutschlands in den Völkerbund 
und der Garantien im Osten sich dem Verlangen Frank­
reichs anzuschließen. Es würde dies das Ende der Sicher­
heitsfrage und der jetzigen auswärtigen Politik des 
Reiches bedeuten. Strefemann hielt im deutschen Reichs­
tage eine große Rede über die außenpolitische Lage, in 
der er u. a. ausführte:

„Die Grundlage der außenpolitischen Beziehungen 
Deutschland sei desr Dawes-Plan. Der Minister be­
sprach die Beziehungen zu den verschiedenen S taa ten  
und sagte hiebei bezüglich Oesterreich, die Beziehungen 
müßten so eng wie möglich werden. Gemeinsamer Kul­
turbesitz und geistige Bande seien zu verstärken. (Bei­
fall.) Strefemann übte dann Kritik an der Haltung 
Oesterreichs in der Visumfrage. Es gälte mehr als 
kleine Etatsposten. M it Rumänien bestehen Differen­
zen, die durch ein Schiedsgericht ausgeglichen werden 
könnten. Aber Rumänien halte an seinem Recht der 
Beschlagnahme deutschen Eigentums fest. Das erschwere 
die Handelsbeziehungen und liege auch nicht im I n ­
teresse der S taaten , die diesen Paragraphen nicht preis­
geben wollen.

Dann kam der Minister auf die wichtigsten Probleme 
zu sprechen. Das Anrecht der Nichträumung Kölns zeigt 
uns stündlich, wie weit wir noch von normalen Verhält­
nissen entfernt sind. Ter S tre i t  gehe nicht um Erfül­
lung oder Nichterfüllung einzelner- Vertragsparagra­
phen, sondern um die Frage, ob es möglich ist, einem 
Kulturvolk von 60 Millionen Menschen auf die Dauer 
Achtung und Gleichberechtigung za verzagen. Deutsch­
land habe die vielfach für unmöglich gehaltene Ab­
rüstung durchgeführt. W as übrig bleibt, sind nur Rest­
punkte, die bei loyaler Verständigungsbereitschaft kein 
Hindernis bilden können. Es sei ein I r r tu m  zu glauben, 
uns durch die Verquickung der Abrüstungsfrage mit der 
Aufhebung der Besatzung gefügig zu machen. W as ein 
Jahrtausend der deutschen Seele am Rhein eingeprägt 
hat, kann durch keinen Druck ausgelöscht werden.

Der Minister gab dann eine Darlegung der Verhand­
lungen und der Stadien der Sicherheitsfrage. Eine Lö­
sung ohne Deutschland fei eine Lösung gegen Deutsch­
land. S ie  könne nicht dem Frieden dienen. S ie  stelle 
im Gegenteil eine schwere Bedrohung Deutschlands dar. 
Die wichtigste Aufgabe deutscher Außenpolitik sei, dem 
labilen Zustande unserer Westgrenzen durch eine klare 
Regelung ein Ende zu machen. Dieser Aufgabe entziehe 
sich Deutschland nicht. Vorläufig sei keine Antwort der 
Alliierten eingetroffen. Sobald das aber der F a ll  sein 
würde, werde auch der W ortlaut eines Memorandums 
veröffentlicht, in dem die Darlegungen der deutschen 
Botschafter niedergelegt sind.

M an habe von einer deutschen Verzichtspolitik 
gesprochen. Wenn das richtig wäre, wären doch die F ran ­
zosen die größten Toren, wenn sie nicht zugriffen. Der 
Tatbestand, daß die Sicherheitsfrage ein wesentlicher 
Bestandteil des europäischen Problems ist, und daß wir 
wünschen, daß es mit Deutschland gelöst wird, bleibt 
bestehen. Ob es zu einer freundschaftlichen Verständi­
gung kommt, hängt von der Haltung der Allierten. be­
sonders Frankreichs, ab. Polen hat in unserem Vor­
gehen eine agressive Spitze gesehen, als ob wir eine 
vierte Teilung erstrebten, nur, weil wir Polen in den 
Pakt nicht einbeziehen wollen. Das beruhe auf voll­
kommener Unkenntnis oder bewußter Entstellung. Aus 
unserer Auffassung über unsere Ostgrenzen haben wir 
nie ein Hehl gemacht. Deshalb komme keine Regelung 
in Frage, die eine nochmalige Anerkennung dieser Gren­
zen in sich schließt. Eine gewaltsame Aenderung herbei­
zuführen, habe Deutschland weder den Willen, noch die 
Macht.

Zum Schluß besprach Dr. Strefemann den E in tr itt  in 
den Völkerbund. Das entwaffnete Deutschland könne 
nicht, wie die gerüsteten Staaten, die Verpflichtung zu 
kriegerischen Verwicklungen auf sich nehmen. Wichtig sei 
in der Antwort des Völkerbundrates der Hinweis auf 
Einflußmöglichkeiten, die Deutschland a ls  Ratsmitglied 
habe. I n  dieser Frage würde eine weitere Klärung 
herbeigeführt werden. Deutschland wolle die Notwcn- 
digkeitspolitik zur Geltung bringen, die sich aus seiner 
besonderen Lage ergebe. Ein gedeihliches Zusammen­
arbeiten im Völkerbünde aber sei nicht möglich, solange
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zwischen den Alliierten und uns noch Differenzen be­
ständen über die angeblichen Verfehlungen in der E n t­
waffnung und solange die Räumung der rheinischen 
Zone nicht durchgeführt ist. Trotz aller Schwierigkeiten 
liege kein Grund vor, an der Möglichkeit einer befrie­
digenden Lösung zu zweifeln. Es  müßten nur alle Völ­
ker im Geiste vertrauensvoller Verständigung zusam­
menarbeiten, wozu Deutschland bereit sei.

Stalten.
Mussolini hielt im Senat ein außenpolitisches Expose, 

in dem er sich besonders scharf gegen den Anschluß aus­
spricht, obwohl bekannt ist, daß er früher in dieser Frage 
eine wohlwollende Haltung einnahm. W ir werden nicht 
fehlgehen, wenn wir diese Aenderung seiner Politik 
den Einflüssen österreichischer Anschlußgegner zuschrei­
ben. Auch die kaum zweifelhaften Aeußerungen des 
Außenministers M ataja dürften ihr Teil dazu beigetra­
gen haben. Ueber die W ahl Hindenburgs sagte er fol­
gendes:

„Die italienische Regierung habe sich dadurch nicht be­
unruhigen lassen, daß 15 Millionen Deutsche für den 
Feldmarschall gestimmt haben, der die deutschen Armeen 
während des Krieges geführt hat. Gleich nach der W ahl 
habe er den Vertretern I ta l ie n s  im Ausland erklärt, 
daß man einfach von der vollendeten Tatsache der Wahl 
Kenntnis nehmen müsse und daß dies insbesondere sei­
tens eines Landes geschehen müsse, das r in  absolut de­
mokratisches Regime besitze. Hindenburg sei nicht als 
Sieger nach einem Putsch in Berlin eingezogen, sondern 
auf Grund der gesetzmäßigen Willensäußerung von 15 
Millionen Deutschen. E r habe hinzugefügt, daß die 
Präsidentschaft Hindenburgs jene Versöhnlichkeit för­
dern könne, die unter gewissen Umständen nur durch 
starke Regierungen herbeigeführt werden könne. Schließ­
lich habe er festgestellt, daß die W ahl Hindenburgs als 
das Ergebnis der zweifelhaften, sich widersprechenden 
und uneinheitlichen Politik der Entente seit dem Frie­
den von Versailles anzusehen sei.

Frankreich. — Marokko.
W as seit einigen Tagen vorausgesehen wurde, ist ein­

getroffen. Die Lage der französischen Truppen in M a ­
rokko verschlimmert sich mit jeder Stunde. Die M ili­
tärmachthaber Frankreichs haben sich gründlich verrech­
net und glaubten, nach der spanischen Niederlage einen 
wahren Siegeszug an  ihre „glorreiche" Trikolore zu 
heften.

Die französische Front erlitt einen schweren Einbruch 
und die Heeresleitung mußte sich entschließen, die T rup­
pen zurückzuziehen. Abd-el-Krim beabsichtigt, das Zen­
trum der französischen Front zu durchbrechen, um Fez 
zu erreichen. Die Truppenansammlungen im Westen 
und Osten deuten darauf hin, daß Abd-el-Krim eine 
große Offensive vorbereitet. Es wird zweifellos einen 
harten Kampf geben, da dis Rifleute mit den modern­
sten M itteln  zum Kriegführen versehen sind und über 
genügend Geld verfügen. Frankreichs Lage wird durch 
diesen Krieg noch mehr erschüttert und wir können nur 
hoffen, daß dadurch auch der Anfang zum Ende Frank­
reichs politischer Macht kommen wird.

Bulgarien.
Die Regierung hat bei der Botschafterkonferenz um 

Verlängerung der Frist für die Beibehaltung des um 
10.000 M ann erhöhten Truppenstandes mit der Begrün­
dung angesucht, daß noch immer innenpolitische Gefah­
ren bestehen, die einen erhöhten S tand  der bulgarischen 
Armee notwendig erscheinen lassen.

E W M  und Segen aus km M W .
D ie M onika.

Heuer wird nun endlich das Schn ich aus des Deutschen 
und Oesterreichischen Alpenvereines, Sektion Pbbstal, 
auf der Wiesenalm im Dürnsteingebiet eröffnet werden. 
Eine W ohltat für die Bergfreunde, die gerne länger 
in den Bergen sich aufhalten wollen. Das schmucke Haus 
steht auf einer kleinen Erhebung, im Halbkreis von 
ernsten Fichten umstanden, südwestlich mit freiem Aus­
blick auf die fernen Gebirgsketten. Da wird es schön 
sein, in den Sonnenuntergang hinein zu träumen, wenn 
die Vögel ihr Schlaflied singen und die Eisfelder auf­
leuchten in der letzten Sonnenglut wie ein Karfunkel- 
stein.

Und vielleicht geht dann die Monika wieder übers 
Almfeld.

Vor etwa dreißig Fahren, vielleicht ists auch etwas 
mehr, da wirtschaftete auf der Wiessnalm die Schwai­
gerin Monika und betreute das Vieh vom Scheibhof in 
Eöftling. S ie  war ein Mädchen in den besten Jahren , 
arbeitsam, brav, verläßlich und darum in Ehren gehal­
ten von ihren Herrenleuten und stets mit der Almwirt­
schaft betraut. Die Wiesenalm ist nächst der Herrn­
alm die schönste Alm um den Dürnstein, vielen gefällt 
sie noch besser als diese. S ie  liegt in einem ziemlich 
weiten Talkessel und der Boden ist eben und mit dem 
schönsten, dichtesten G ras bedeckt, das man sich denken 
kann, von einer frischen, zarten Farbe, wie sie nur die 
Bergluft werden läßt. Drei Schwaighütten stehen heute 
noch dort, meist neben den Trümmern älter, die der 
Blitz oder der Schnee vernichtet haben mag. R ings­
um rauschen die ernsten, dunklen Bäume und steigen die 
Felsen an, der finstere Rotten als Wächter dieser ruhi­
gen M atten , die wohl auf manche ernste Begebenheit

Dieses Ansuchen wird durch die Reise des bulgarischen 
Außenministers nach Frankreich und England einen be­
sonderen Nachdruck erfahren.

Persisch-Turkestan.
Die Sendlinge der Sowjetregierung können einen 

neuen Erfolg verzeichnen. Nach englischen Meldungen 
sei im persischen Turkestan die rote Fahne gehißt wor­
den. Dis gegen die Teheraner Regierung gerichtete Auf­
standsbewegung werde von Moskau geschürt und von 
den Sowjets in Turkmenistan unterstützt. Die persi­
schen Turkmenen fordern von der Regierung in Tehe­
ran dieselbe Autonomie, die die russischen Turkmenen 
von Moskau erhalten haben. D as persische Heer sei 
schwach und schlecht ausgerüstet.

Wenn sich diese Nachricht bestätigt, hat die englische 
Politik in Asien eine neuerliche Niederlage erlitten. 
Der Weg^nach Indien, wohin die lSowjetregierung 
stets ihre Fühler ausstreckt, wird dadurch bedroht.

W o bleibt die politische A u s­
wirkung.

Aus Wien wird uns geschrieben:
Der am 9. Maien d. I .  als Abschluß der Rheinland- 

feier stattgefundene Fackelzug mit seiner Riesenbeteili­
gung und dem herrlichen Verlaufe wird wohl jedem 
Teilnehmer in unvergeßlicher Erinnerung bleiben.

A ls machtvolle Kundgebung aller völkisch fühlen­
den Kreise Wiens gegen die Schmachverträge von Ver­
sailles und S t .  Eermain und für die Vereinigung aller 
Deutschen in einem gemeinsamen deutschen Vaterlands 
ließ der Fackelzug in der T a t  nichts zu wünschen übrig, 
er war — wie ganz richtig von allen Seiten festgestellt 
wurde — die- mächtigste nationale Kundgebung, die 
Wien in den letzten Jah ren  sah.

S o  weit alles schön, so weit alles gut. E in Weh­
mutstropfen fiel aber doch auch in den Freudenbecher 
dieser herrlichen Kundgebung. Auch bei dieser Kund­
gebung stellte ich mir nämlich die Frage, warum die bei 
dieser Kundgebung so wie bei anderen Anlässen zu Tage 
tretende völkische, Einigkeit sich nur gerade auf die Dau­
er dieser Kundgebung und nicht auch auf den Alltag 
des politischen Lebens erstreckt, warum die an diesem 
Abend in Eintracht zusammenstehenden völkischen Grup­
pen sich, kaum daß die Kundgebung vorüber, wieder in 
heftigster Fehde gegenüberstehen müssen?

M an  hat den Fackelzug am 9. ds. mit der diesjährigen 
Feier der Marxisten verglichen und mit Freude festge­
stellt, daß die Beteiligung seitens der Wiener Bevölke­
rung beim Fackelzuge eine viel größere war, als  bei der 
roten Maifeier. Auch ich bin dieser Ansicht, aber die 
Freude an dieser Tatsache kann eine andere Tatsache 
nicht aus der Welt schaffen, nämlich die, daß die Massen, 
die an der roten Maifeier teilnahmen, eines Sinnes 
waren, daß das Bild der Einigkeit und Geschlossenheit, 
das sie am 1. M ai boten, für sie auch am Tage nach der 
Maifeier, bei jeder großen und kleinen Gelegenheit eine 
Selbstverständlichkeit bleibt, daß die roten Massen, die 
am 1. M ai zusammenströmten, auch am Tage der Wahl, 
mit dem Stimmzettel in der Hand ihre politische Einig­
keit und Geschlossenheit dartun werden. .K ann man dies 
nun auch von den Teilnehmern der völkischen Kund­
gebungen behaupten? Gewiß nicht! Ein Gefühl der 
Bitterkeit, des Zornes und der Scham läßt sich bei jeder 
völkischen Kundgebung in Wien nicht unterdrücken. T au ­
sende, ja Hunderttausende bei der völkischen Knudge-

sahen, von welcher niemand weiß. M an muß die Alm 
im Frühjahr gesehen haben, wenn zögernd der Schnee 
weicht, seine körnige Fülle immer fester zusammensetzend 
in den Schlünden, wenn der Boden sich begrünt, von 
zahllosen Blüten der roten Gamsveigerl übersät. Wel­
ches Farbenspiel: die tiefschwarze Erde, das zarte Grün 
und die leuchtenden roten Blumen. Und im Sommer, 
wenn Thymian, Speik und Schabab blühen, in den 
Mulden die riesigen S täm m e des fast violetten Eisen­
hutes, von einer sattbn Farbe, wie sie das Ta! nicht 
kennt, an den Schutthalden hinunter, wo der Weg in 
die Eoldau führt, der üppige Almrausch über dem weiß­
leuchtenden Gestein. Dazu die Heiße, flirrende Luft, weit 
draußen am Horizont die ragenden Wolkentürme. Oder 
im Herbst, wenn tief die Nebel hängen, in die von Zeit 
zu Zeit der sausende S turm  fährt und sie über die Gip­
fel jagt wie flüchtige Rosse. M it ihnen um die W dte  
jagen die Gemsen von G rat zu Grat und die letzten B lu ­
men sehen sehnsüchtig nach der Sonne aus, die nur selten 
ihre goldenen Speere durch die Nebel schickt. Dann sitzt 
man in einer Rindenhütte, wärmt sich Nase und Hände 
am hellflackernden Feuer und röstet den Schmarrn 
braun. Das ist die Stunde, wo seltsame Geschichten 
wieder aufleben.

Also auf dieser Alm hat einst die Schwaigerin Monika 
gelebt. Eines Tages stieg sie an unwegsamen Stellen 
herum, wo das beste Gras wuchs, um es abzusicheln. Das 
Leintuch, in welchem es zusammengetan wurde, war be­
reits voll. M i t  geschicktem Griff knüpfte sie es zusam­
men. hob das Bündel auf den Kopf und bückte sich noch 
nach dem Wasserkrug, den sie mitgenommen hatte; denn 
es war ein heißer Tag und weitum keine Quelle. So 
beladen, stieg sie wieder zu ihrer Hütte, umläutet von 
der schwermütigen Melodie der Kuhglocken nah und 
fern. S ie  stieg und stieg, müde und erhitzt von Arbeit 
und Last. Unsicher war ihr Schritt auf den zum Teil 
glatten, weißen Steinen. An einer gefährlichen S telle

bung, und i m G e m e i n  d e  r a t e  d e r  S t a d t  
W i e n  s i t z t  n i c h t  e i n  e i n z i g e r  v ö l k i s c h e r  
M a n d a t a r ,  i m  N a t i o n a l  r a t e  h a b e n  w i r  
z u r  N o t  z w e i  n a t i o n a l e  A b g e o r d n e t e .  
Welch ein Gegensatz zwischen der herrlich verlaufenen 
Kundgebung und dem grauen Alltag des politischen 
Lebens! Die Gäste aus dem Deutschen Reiche, die an 
der Kundgebung am 9. M ai teilnahmen, müssen aus 
dem Bild, das ihnen der Fackelzug bot, sicherlich auf eine 
starke politische nationale Vertretung in Wien schließen. 
Hören sie daun die Wahrheit, so können sie das gar nicht 
fassen, denn im Deutschen Reiche besteht — Gott sei 
Dank — dieser krasse Gegensatz zwichen nationaler Fe­
stesfreude und nationaler politischer Betätigung nicht, 
dort hot man es bereits verstanden, den breiten Strom 
der völkischen Begeisterung bei festlichen Anlässen in die 
K anäle  der politischen Tagesarbeit zu leiten. Bei uns ist 
man noch sehr weit davon entfernt und ich wette, daß die­
jenigen, die sich am 9. Maien aus Freude über die ge­
lungene Kundgebung und die hiebei zu Tage getretene 
Einigkeit am lautesten gebärdeten, am Tage einer Wahl 
oder bei einer sonstigen Gelegenheit, wo es gilt, den ge­
einten internationalen Gegnern eine geschlossene natio­
nale Front gegenüberzustellen, s i ch a l s d i e ä r g st e n 
W i d e r s a c h e r  d e r  p o l i t i s c h e n  E i n h e i t s ­
f r o n t  g e b ä r d e n  w e r d e n .  Dann wird die na­
tionale Tischgesellschaftspolitik wieder Orgien feiern 
und alle möglichen und unmöglichen Ausreden werden 
herhalten müssen, um die Unmöglichkeit eines geschlos­
senen Vorgehens gegen den gemeinsamen Feind zu be­
weisen. Diese Erkenntnis dämpft die Freude über die 
großen völkischen Kundgebungen beträchtlich ab. Was 
nützt letzten Endes die schönste, die herrlichste völkische 
Kundgebung, wenn wir infolge des unseligen, fortwäh­
renden Zwistes im nationalen Lager fast zur politischen 
Ohnmacht verurteilt sind? W ir werden den Feinden 
der völkischen Sache nur dann imponieren, wenn wir 
gleich ihnen cs verstehen werden, die Massen nicht nur 
bei einem festlichen Anlasse, sondern auch im Alltag 
des politischen Lebens dem völkischen Gedanken dienst­
bar zu machen.

m . f ö .  S m s M ß Q e .

Anfrage
der Abgeordneten Dr. M ittermann und Genossen be­
treffend die gesetzliche Regelung der Rechtsverhältnisse 

der hauptberuflich tätigen Gemeindebeamten.
Die im Hauptberufe tätigen Verwaltungsbeamten 

der politischen Gemeinden entbehren bis auf den heuti­
gen Tag einer gesetzlichen Regelung ihrer dienstrecht­
lichen Stellung. Wenngleich sie Organe autonomer 
Verwaltungskörperschaften sind, so erscheint eine solche 
einheitliche, für das ganze Bundesland Niederösterreich 
geltende Regelung dieser Frage nicht nur als ein Wunsch 
der Beamtenschaft der Gemeinden, sondern auch als ein 
öffentliches Interesse, da die Bedeutung der Gemeinde­
verwaltung im demokratischen S taa te  um ein Beträcht­
liches gestiegen ist und den Gemeinden eine Reihe neuer 
Aufgaben hinzugewachsen ist, deren Lösung ohne ein 
geschultes und von einheitlichem Geists erfülltes Be­
rufsbeamtenkorps, namentlich, was die größeren Ge­
meinden betrifft, undenkbar ist.

Es ergeht daher die Anfrage an die Landesregie­
rung s. W., ob sie geneigt ist, die erforderlichen M aß­
nahmen zur Einbringung einer Vorlage betreffend die 
Dienst- und Rechtsbeziehungen der Gemeindebeamten 
zu treffen.

rutschte sie aus und stürzte ab. Ob sie greich tot war 
oder lange litt — wer weist es? Zufällig kamen in den 
nächsten Tagen Leute herauf, suchten sie und fanden 
ihren leblosen Körper. M an schaffte sie ins Tal und in 
Göstling wurde sie mit reichen Ehren begraben und un­
tröstlich waren ihre Herrenleute über den Verlust der 
braven Schwaigerin.

Einmal, nicht gar lange nach diesem Unglück stieg eine 
Verwandte der Monika zum Dürnstein hinauf, um 
Beeren und Kräuter zu suchen. E s  war ein sonnengol­
dener Tag, schon blühte der große, rote Enzian und das 
Mädchen kam auf die Wiesenalm. Da sah sie ein Weib 
auf sich zukommen, einen Futterbinkel auf dem Kopf, 
in einer Hand einen Wasserkrug. Das Mädchen achtete 
nicht sonderlich darauf, bis sie sich ganz nahe gekommen 
waren. Da blieb die andere stehen und sah sie an. Erst 
aufs höchste überrascht, dann tief bestürzt, sah die An­
gekommene hin: es war die Monika mit einem tiefern­
sten, geisterhaften Gesicht. Da rief die andere aus: „ Ja ,  
Monika, bist du's? Um Eotteswillen, du bist doch ge­
storben!" Jene sah sie starr an und legte den, Finger 
auf den Mund. Das Mädchen kehrte um, ein Grausen 
und Schrecken war in ihr und wie gejagt kam sie im 
Tale an. —

Vor dreißig Jah ren  war es noch ein Wagnis, nach 
Lunz auf Sommerfrische zu gehen, es gab noch keine 
Bahn und statt der Autos nur die gemütlichen Post­
kutschen. Wer aber das schöne Fleckchen Erde einmal 
kannte, der kam gerne wieder und erzählte auch anderen 
davon. I n  jenen Tagen erschienen in Lunz drei junge 
Touristen aus Wien, lebenslustige, unerschrockene Leute, 
um den Dürnstein zu besteigen. Bei der W irtin des 
Eastbofes Scharnsteiner fragten sie nach Weg und Un­
terkunft auf der Alm und als diese ihnen sagte, cs seien 
Hütten genug oben, wo sie Essen und Nachtlager erhal­
ten würden, da zogen sie am nächsten Morgen frohgemut 
fort.
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Anfrage
der Abgeordneten Pechall. Dr. Rckch nnÄ Genossen, 

betreffend die Zustände bei der Newag.

I n  der letzten Zeit hat sich die Öffentlichkeit wieder­
holt mit den Zuständen in der Newag befasst, es erschie­
nen Zeitungsaufsätze, welche die schärfsten Angriffe ge­
gen die Newag enthielten. Nachdem nun an der ge­
nannten Gesellschaft nicht nur das Land Niederöster­
reich selbst beteiligt ist, sondern auch der Newag be­
sondere Begünstigungen seitens des Landes eingeräumt 
wurden, must in dieser Sache volle Klarheit geschaffen 
werden. Die Gefertigten stellen daher die Anfrage:

1. Is t  die Landesregierung bereit, dem Landtage 
klaren Bericht über die bei der Newag vorgekommenen 
Unterschlagungen, beziehungsweise Unregelmäßigkeiten 
zu erstatten?

2. Welche Maßnahmen gedenkt die Landesregierung 
zu treffen, um bei der Newag geordnete Verhältnisse 
herzustellen?

Aus WaLöhofLtt rmd Arngsburrg.
* Evang. Gemeinde A. V. Pfingstsonntag den 31. 

Mai, 9 Uhr vormittags Gottsdienst. Pfingstmontag den 
1. Ju n i ,  y210 Uhr vormittags K o n f i r m a t i o n ,  
anschließend heil. Abendmahl. P farrer Fleischmann. 
Pfingstkollekte für den Gustav Adolf-Vorein.

* Vermahlung. Dienstag den 2. J u n i  findet in der 
Pfarr-irchs zu Viariazell die Trauung des Herrn R u ­
dolf L e n i n  e r ,  Privaibe.amter, mit F rau  Jofefine 
H u b e r ,  Jnhaverin  der hiesigen Produrtenhandlung 
am Unteren Stadtplatze, statt. Unsere herzlichsten Glück­
wünsche!

* Sängerb es ruh. D o n n e r s t a g  den 11. J u n i  d. I .  
(Fronleichnam) trifft der I  o s e f st ä d t e r M  ä n n e r- 
g e s a n g v e r e i n auf einer Sängerreise durch das 
W bs- und Erlafta! zum Besuch in unserer S tad t ein. 
Die Sänger kommen mit dem Mittagsschnellznge 11 
Uhr 33 Minuten hier an und veranstalten abends 8 
Uhr in Kreuls Easthof unter Leitung ihres Chormei­
sters Reg.-Rat Prof. Hans E n d e r s ein K o n z e r t, 
an welches sich ein Kommers im selben Lokale an­
schließen wird. Freitag den 12., mittags 12 Ahr 50 
M inuten werden die Sängergäste nach Höllenstein Wei­
terreisen. Näheres nächstens.

* Die Sparkasse der S tad t Waidhofen a. d. W b s  und 
dts Allgemeine VerkehrsSank, Filiale Waidhofen a . d. 
W b s  bringen hiemit zur allgemeinen Kenntnis, daß 
ihre Kassenschalter am Pfingstsamstag den 30. M ai 
I. I .  für den Parteienverkehr g e s c h l o s s e n  bleiben.

* Konzert Prof. K. Kneife) und KenzerLsängsr An­
ton Tausche. Für das am 13. J u n i  im Löwensaale von 
Prof. Kar! K n e i f e !  im Vereine mit dem Wiener 
Konzertsänger Herrn Anton T a u s c h e  veranstaltete 
Konzert zeigt sich bereits lebhaftes Interesse. D e r  
V o r v e r k a u f  h i e z r r  wird am Dienstag nach Pfing­
sten, 2. Ju n i ,  bei Ellinger eröffnet. Die Preise der 
Plätze bewegen sich zwischen 1 und 3 Schilling. Be­
züglich der Vortragsordnung müssen wir auf die in der 
nächsten Woche erscheinende Folge, bezw. auf die An­
schlagzettel verweisen.

* Radfahrverein „Germania". Pfingstmontag den 
1. Ju n i  1925 um 142 Uhr noch Opponitzm. d. W bs, Ab­
fahrt Untere Stadt.

Durch den Lechnergraben gings hinauf und der lustige 
Uebermui ermüdete nicht, wenn auch die Beine müde 
wurden und die Kehle trocken. Lockte doch Unterkunft 
bei einer vielleicht hübschen Schwaigerin, Milch und 
Butter in Fülle  und am nächsten Morgen die endgültige 
Besteigung des Dürnstein, dessen stolze, einsame Höhe 
schon so viele in ihrer Bergfreude bestärkt hat. So hiel­
ten sich die Drei auf der Seekopfalm nicht lange auf, 
sondern stiegen über das reiche Gerölle hinauf und hin­
über, wo durch eine Paßstelle der S te ig  hinunter zur 
lieblich grünenden Wiesenalm führt. Bold lag sie da 
in der schon sich neigenden Sonne, das Parad ies  der 
Berge, von den ernsten Bäumen und den ragenden Fel­
sen behütet und in diesem Frieden verstreut lagen die 
Hütten.

Die Touristen stiegen gemächlich in den Talkessel hin­
ab und betraten die nächste Hütte, die offen war. Wohl­
geordnet stand das Melkgeschirr im Vorraum, auch ein 
pckar Futterkörbe und Sichein. Die Stubentür war offen, 
sauber aufgeräumt war's  auch drinnen, neben dem 
Kreuz hingen S t .  Leonhard und S t.  Wendelin, darüber 
Vüschelchen verwelkten Johanniskrautes. Aber kein 
Mensch war zu sehen. Die drei kehrten um und gingen 
auf den nebenliegenden S ta l l  zu. Ein Teil der Kühe 
war schon herinnen und im Hintergrund, da, wo eint. 
Leiter auf den Heuboden führt, stand auf der ersten 
Sprosse eine Frauengestalt, einen Futterbinkel auf dem 
Kops und einen Wasserkrug im der Hand. Da wurden 
die Freunde lebendig: ..Grüß Gott, F rau  Sennerin! 
Können wir wohl ein Nachtlager da heroben haben? 
Und durstig und hungerig sind wir auch, kriegen wir 
bei ^bnen wohl eine feste Jause, Milch und B utte r?"  
Recht laut schwirrte das lustige Geschwätz durcheinan­
der und einer von ihnen ging noch an  die Sennerin 
heran, die keinen Laut einer Antwort hören lieft. Da 
sie vergebens auf Antwort warteten, so sagten die Bei­
den an der Türe halblaut und ernstgeworden: „Die

* Turnvereinsbücherei. Die Bücherei ist am Samstag 
den 30. ds (Pfingstsamstag) g e s c h l o s s e n .

* Pfmgstsammlung für arme kranke Kinder. Da auch 
in diesem Jah re  die Landesregierung, selbstständiger 
Wirkungsbereich, zu Pfingsten seine großzügige Sam m ­
lung für die armen und kranken Kinder des eigenen 
Bezirkes veranstalten will, welche dringend der Für- 
sorgemaftnahmen bedürfen, für die jedoch keine Zahl­
ungspflichtigen Stellen (Gemeinde, FUrsorgerüte, Land), 
festzustellen sind. werden alle Gemeinden, Pfarräm ter, 
Fürsorgeräte, Schulleitungen, Jndustrieunternehmun- 
gen eingeladen, sich an der Sammlung zu beteiligen. 
Die Berufsvormundschaft Maidhofen a. d. Pbbs fühlt es 
als ihre besondere Pflicht, nachdrücklichst darauf auf­
merksam zu machen, daß das Erträgnis dieser, wie aller 
vorhergegangener Pfingstsammlungen bei strengster 
Kontrolle nach Abschluß der Sammlung in der hiesi­
gen Sparkasse hinterlegt wird und von dort nur mit 
ausdrücklicher Bewilligung der Landesregierung, die 
von der betreffenden Stelle (Gemeinde, Fürsorgerat, 
Berufsvormundschaft) eingeholt werden muß, abge­
hoben werden darf und daß jeder solche Fall, ebenso wie 
das Sammelergebnis der jeweiligen Pfmgstsammlung 
in den Lokalzeitungen veröffentlicht wird. Das von 
Herrn Alfred Steinbrecher anläßlich des Kmderhilfs- 
taaes gespendete Orlbild (darstellend eine P a r t ie  an der 
Pbbs) wird ench heuer wieder verlost. Voll Vertrauen 
zu den warmfüblendcn Herzen der stets opferwilligen 
Bewohner von Waidhofen und Umgebung, bittet der 
Ausschuß zur Durchführung dieser Sammlung die frei­
willig im Dienste der guten Sache stehenden Sammler 
und Sammlerinnen freundlich aufzunehmen und der ge­
rechten Würdigung ihrer Spenden durch die Landes­
regierung sicher zu sein.

* Zugsverkehr zu Pfingsten. R i c h t u n g  W i e  n— 
S s l z t a  l—B i s ch o f s h o f e n : Am 29., 30. und 31. 
M ai S c h n e l l z u g  Nr. 303: Ab Wien 8.45. an W aid­
hofen 11.28, ab Waidhofen 11.30, an Bischofshofen
16.07. Am 29. M ai P e r s o n e n z u g  Rr. 419: Ab 
Wien 23.25, an Waidhofen 2.34, ab Waidhofen 2.37, 
an Selztal 5.40 (nur bis Selztal). Am 30. M ai P  e r -  
s o n e n z u g Nr. 1027: Ab Wien 17.00, au, Waidhofen
20.07, ab Waidhofen 20.10, an Selztal 22.55 (nur bis 
Selztal). Am 30. M ai P e r s o n e n z u g  Nr. 419: Ab 
Wien 23.2.5, an Waidhofen 2.34, ab Waidhofen 2.37, 
an Selztal 5.40, an Bischofshofen 8.54. — R i c h t u n g  
B i s c h o f s h o f e n  (bezw. S  e l z t a l)—M  i e n :  Am 
1. und 2. J u n i  S c h n e l l z u g  Nr. 304: Ab Bischofs­
hofen 12.35, an Waidhofen 17.13, ab Waidhofen!7.17, an 
Wien 20.05. Am 1. J u n i  P e r s o n e n  z u  g Nr. 1028: 
Ab Selztal 18.00, an Waidhofen 20.28. ab Waidhofen 
20.31, an Wien 23.45. Am 1. Ju n i  P e r s o n  e n z n g  
Nr. 420: Ab Bischofshofen 15.40, an Waidbofen 21.08, 
ab Waidhofen 21.10. an  Wien 0.10. — Auf der M b s-  
talbahn perfektest: Am 80.. 31. M ai und 1, J u n i  auf 
der Strecke Waidbofen— Pbbsttz und zurück: Zug Nr. 
3214: ab Waidbofen, 5 .-# .  20.20, an W tfitz 20.58; 
3 #  Nr. 3215: ab Nbbsitz 21.15, an Waidhofen, H.-B. 
21.48. Am 30., 31. M ai und 1. J u n i  auf der Strecke 
Kienberg-Gaming—Lunz und zurück: Zug Nr. 3111: ab 
Kienberg-Gaming 8.25, an Lunz 9.21; Zug Nr. 3112: 
ab Lunz 10.05, an Kienberg-Gaming 11.00. Auf der 
Strecke Opponitz—Waidhofen. H.-V., und zurück: Am 
31. M ai Zug Nr. 3117: ab Opponitz 8.00, an Waidhofen,
H.-B., 8.30; Zug. Nr. 3118: ab Waidhofen, 7.00, 
an Opvonitz 7.31. Am 1. J u n i  Zug Nr. 3115: ab Oppo- 
nitz 16.30, an SBaidhofirn. H.-%., 17.00; Zug Nr. 3116: 
ab Waidhofen, H.-V., 15.50, an Opponitz 16.20.

spricht ja nicht, die ist ja stumm. Da ist's nicht geheuer! 
Gehn wir wieder!" I h r  Gefährte kam zur Tür, aber 
beherzt und sorglos wie er war, kehrte er mit einem 
„Ach was!" energisch um, schritt wieder auf die stumme 
Gestalt zu, faßte sie am bauschigen weiften Aermel, den 
er hin und her schüttelte und sagte laut: „Frau  Senne­
rin, was ist denn, hören's mich n it?  Um eine Jause 
möchten wir bitten!"

Nun sah er ihr erst aufmerksam ins Gesicht und sah 
etwas Fürchterliches: ein geisterhafter Totenkopf sah ihn 
an aus brennenden Augen, den Finger auf den Lippen. 
Ein namenloses Grauen durchfuhr ihn. er taumelte zur 
Tür, wo seine Geführten inzwischen auch das Schreck­
liche mit Grausen gemerkt hatten und ohne den Blick 
rückwärts zu werfen, verließen sie in jagender Eile die 
friedsame Alm auf dem Weg, den sie gekommen waren. 
S p ä t  abends erschienen sie erschöpft und noch immer 
grauengeschüttelt im Gasthof Scharnsteiner in Lunz und 
sagten zur W irtin : „Frau  W irtin, wir sind junge, uner­
schrockene Leute; wir haben nie an solche Dinge ge­
glaubt. aber heute haben wir etwas Furchtbares erlebt: 
wir haben einen Geist gesehen." Und sie erzählten. Nur 
der, welcher die Monika angesprochen hatte, sprach kein 
Wort und saß in tiefer Teilnahmslosigkeit da. Noch ehe 
ein J a h r  herum war, besam die W irtin  aus Wien die 
Nachricht, daß er gestorben sei.

Ob die Monika noch umgeht? Wer weiß es: vielleicht 
die Fichten, in deren raunenden Zweigen der Nebel hän­
gen bleibt; vielleicht die einsame Spinne, die unterm 
Hüttendach ibr dicht s Netz webt. Vielleicht war der 
Monika die S tätte  ihres Wirkens so lt^b gewesen, daß 
sie sich nicht ganz davon zu trennen vermochte.

Elis. K r a u  s.

Feuerschiitzengesellschaft. V e r e i n s s c h i e t z e n  ant 
24. M ai: T  i e f s ch u ß  b e st e: 1. 58 T. Herr Pokersch- 
nigg, 2. 11314 T. Heit Amon, 3. 394 X . Herr Teuretz- 
ßachei) 4. 50014 T. Herr Wickenhauser, 5. 701 X. Herr 
Winkler, 6. 753 T. Herr In g .  Schlag, 7. 1005 T. Herr- 
Ignaz  Leittier, 8. 1074 T. Herr Kudrnka, 9. 1152 T. 
Herr Kogler, 10 1339 T. Herr Erb. K r e i s b e s t e :
1. Gruppe: 43 Kreise Herr Kudrnka, 39 Kreise Herr 
Amon, 34 Kreise Herr Pokerschnigg. 2. Gruppe: 42 Kr. 
Herr Vlamoser, 38 Kreise Herr Erb, 36 Kreise Herr 
Winkler. 3. Gruppe: 40 Kreise Herr Teuretzbacher, 39 
Kreise Herr Radmoser, 35 Kreise Herr Hubert Hoyas. 
L a u f s ch e i b e Amon 32 Kreise, Seeger 30. Meyer 23, 
W ittmayer 20 Kreise. Abends fand im Gafthof Berin­
get die Preisverteilung statt, die sehr gemütlich ver­
lier. — Ausflugschietzen. Am 14. J u n i  findet in Ober­
land bei F rau  Förster ein A u s f l u g s c h i e t z e n  statt. 
Schon heute machen wir aufmerksam, daß bei diesem 
Schießen nach alter S it te  auf offenen Ständen geschos­
sen wird. Herr Vahnbeamter Bachmayer und einige 
Herren aus  Oberland haben in liebenswürdiger Weise 
die Vorbereitungsarbeiten übernommen. Näheres in der 
nächsten Folge.

* Garteneröffnung. Pfingstmontag den 1. J u n i  fin­
det um 3 Uhr nachmittags die Eröffnung des Gastgar­
tens „zur Henne" des Herrn Solcher statt, bei dem ein
Schrammelquartett sowie die bekannt guten Küchen- 
und Keller-Genüsse zur Erheiterung der Gäste beitragen 
werden.

* Kameradschaftsverein ehem. Krieger. Die nächste 
Monatseinzahlung findet am Pfingstmontag beit 1. 
J u n i  1925 von 10 bis 12 Uhr vormittags im Brau- 
hause statt. Dies wird allen Mitgliedern höflichst zur 
Kenntnis gebracht mit dem Ersuchen, pünktlich diesen 
Termin einhalten zu wollen.

* Zur Berufswahl der Mädchen. Die Buudeslehrer- 
bildungsanstalt zu Oberhollabrunn ist abgebaut und in 
eine F r a u e n o b e r s c h u l e  mit Mädchenerziehungs­
heim und Haushaltungsschule umgewandelt worden. 
Die Frauenobsrschule.ist eine Mittelschule und hat den 
Zweck, die Schülerinnen sowohl allgemein zu bilden a ls  
auch für das praktische Leben vorzubereiten. Die Bil- 
dungsdauer beträgt 5 Jahre , der E in tr itt  erfolgt in 
der Regel nach Absolvierung der 3. Bürgerschulklasse. 
Die Haushaltungsschule umfaßt eine zehnmonatliche 
Vildungsdauer, zur Aufnahme in diese Schule ist das 
vollendete 16. Lebensjahr erforderlich. Nähere Aus­
kunft erteilt die Anstaltsdirektion zu Oberhollabrunn 
und jede Bürgerschuldirektion.

* Sprechabend der Crotzdeutschen Volkspartei. M itt­
woch den 27. ds. fand im Turnerzimmer des Hotel „gol­
denen Löwen" ein Sprechabend statt, der recht anregend 
verlief. Obmann Vet.-Rat S a t t l e g g e r  erstattete 
einen Bericht über den vor einigen Tagen stattgefunde- 
nen Reichsparteitag der Grotzdeutschen Volkspartei und 
eröffnete sodann die Wechselrede über verschiedene lokale 
Fragen, zu denen Bürgermeister Kotter einigemale das 
Wort ergriff. Lebhaft begrüßt wurden die erschiene­
nen Gäste aus Amstetten. Gemeinderat Dr. Kappeller 
aus Amstetten, der die Grütze des verhinderten B ü r­
germeisters Resch entboth besprach in leicht verständlicher 
Weise die Mietenaesetzgebung und Dr. Jäger gab einige 
Aufklärungen in  Steuersachen. Er besprach aber auch 
Parteifragen im allgemeinen und wünschte den Waid- 
hofnern gute Erfolge im Wahlkampfe. Nach Schlußwor­
ten des Obmannes, der noch verschiedene Anregungen 
zur Wahlarbeit gab, wurde der stark besuchte Sprech­
abend geschlossen.

* Von der Badeanstalt und dem Stadtpark. Das
Schwimmbad im Stadtpark ist bereits eröffnet worden. 
Wie wir von uns nahestehender Seite  hören, haben die 
Adaptierungsarbeiten daselbst wieder große Summen 
verschlungen, für die unsere heimische Sparkasse als Be­
sitzerin aufgekommen ist. Der rückwärtige Teil der Da- 
menabtoilung, die sieben Sonderbäder, welche schon 
durch mehrere Jah re  unbbnützbar waren, sind wieder in 
S tand  gesetzt worden. Auch für die teilweise Instand­
setzung des Parkes, in der Vorkriegszeit ein Juw el und 
im letzten Jahrzehnt bubenhafter Zerstörungswut preis­
gegeben, hat die Sparkasse Sorge getragen. W as in der 
Vorkriegszeit hier belebte, Springbrunnen. Wass-rspsn- 
der in Grotten und sonstige kleine Wasserkünste sind 
wieder da. Bedeutende Auslagen hat dies alles der An­
stalt verursacht. Diese Instandsetzungskosten könnten be­
deutend erniedrigt werden, wenn das Publikum sich da­
ran gewöhnen würde, öffentlichen Anlagen, die für E in ­
heimische und Fremde geschaffen wurden, die, größte 
Schonung angedeihen zu lassen. M ütter und Aufsichts­
personen von Kindern, lasset die Kinder nicht den R a ­
sen betreten, wozu ist denn der Draht gespannt. Zum 
Herumtollen und Spielen gibt es doch auch andere Plätze 
genug in unserer S tadt, dazu ist der Kinderspielplatz 
da! W ir sind überzeugt, d-tz die Sparkasse in kommen­
den Jahren  wieder alles aufbieten wird, den herrli­
chen Park  zum angenehmen Aufenthalt zu machen wie 
er früher war, doch muß das Publikum zeigen, daß es 
das mit großen Kosten Geschaffene vor sinnlosen Zer­
störungen und Unzukömmlichkeiten schützt.

* Die Regimentsfeier der Hetzer. M an  kann ohne 
weiters sagen, datz der Verlauf dieser Feier ein sehr- 
schöner war. wenn man bedenkt, daß ja der Zweck der 
war, der Gefallenen des Regimentes zu gedenken und 
ihre Toten zu würdigen. Nach Begrüßung durch den 
Ortsgruppenobmann nahm Herr Bürgermeister K o t ­
t e r  das Wort und gedachte in seiner Rede besonders 
derjenigen Waffenbrüder, die in Ausübung ihrer Pflicht■ 
Gut und Leben dem Vaterlande geopfert haben. Er,
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der selbst draußen stand vor dem Feind und außerdem 
noch die Leiden einer mehrjährigen Gefangenschaft 
durchgemacht hat, appellierte am Schluß seiner Rede an 
alle, den Geist erprobter Kameradschaft zu pflegen. Herr 
Oberst Reiß, der eigentliche Festredner, sprach über die 
mehr als 200-jährige Geschichte des Heßer-Regimentes 
bis er schließlich zum Weltkriege kam. Er rühmte den 
Heldenmut, mit welcher die Hetzer jederzeit bereit wa­
ren, einzustehen, wenn es galt, ihre Heimat zu schützen, 
gedachte der Gefallenen des Regimentes und seine aus 
dem Herzen kommenden Worte sprachen dafür, daß 
er auch jederzeit für seine Untergebenen das Herz am 
rechten Flecke hatte. Dann sprach Herr Lehrer Völker. 
E r  erinnerte an die Begeisterung, mit welcher damals 
alle herbeigeeilt kamen, entschlossen, nicht zu weichen 
und einzustehen für Volk und Heimat. „Wir sahen uns 
in die Augen und haben Kameradschaft geschworen — 
und dann ging es hinaus, niemand wußte wohin". Er 
schilderte das wechselvolle Schicksal der Kämpfer am 
Felde der Ehre und sprach in begeisternder Weise von 
Soldatentreue und Kameradschaft. Seine glänzende Rede 
klang aus in die Worte: „W ir wollen nicht verzagen", 
es muß die Zeit kommen, in  welcher der Grenzpfahl 
fällt und es nur mehr ein großes Vaterland gibt von 
der Leitha bis über den Rhein, vom Nordmeer bis zur 
Etsch. Hat der Männergesangverein vor der Rede Vol­
kers neuen, dem Heßerbund aewidmeten Thor gebracht, 
der seinem Schöpfer rauschennden Beifall brachte, so ge­
wann die Rede Völkers erst a ls  es nach seinen letzten 
Worten durch den S aa l  klang: „Wir wollen nicht ver­
zagen". M it diesem Liede und einem Hoch auf Volk 
und Heimat hat die Feier ihren würdigen Abschluß ge­
funden. — Anschließend sei allen denen, die zum Zu­
standekommen der schönen Feier beigetragen haben, der 
herzlichste Dank gesagt, insbesonders dem Männerge­
sangsverein Waidhofen a. d. Pbbs.

* Zur Gemeinderatswahl. Vier Parteien treten bei 
den 'Gemeinderatswahlen in unserem Städten in den 
Wahlkampf. Dieselben haben folgende Wahlwerberliste 
aufgestellt: Grotzdeutsche Volkspartei: Franz K o t t e r ,  
Bäckermeister; Franz S t  e i n m a h l ,  Kaufmann; J o ­
hann M o l k e ,  Hofrat, In g .  d. B.-B.; Ignaz  I n f ü h r ,  
Bierlagerhalter; Dr. Karl H a n k e ,  Rechtsanwalt; 
Ludwig P  r a  s ch, Eüterdirektor; Josef W e i ß ,  Kauf­
mann; Rudolf Hi r s c h  m a n n ,  Kaufmann; Johanna 
P a  u s e r ,  Zahntechnikersgattin: Hermann N a d l e r ,  
Bürgerschuldirektor; Heinrich E l l i n g e r, Kaufmann; 
Hans Z r m m  e r m a n  n, R eg.-Rat; Roman Hi r s c h-  
l e h n e t ,  Werksdirektor; Franz W i c k e n h a u s e r ,  
Eisenhändler; Hans V l a sch k o, Spänglermeister; 
Hans K r ö l l e r, Mechaniker; Franz W u n d e r e r ,  
Sattlermeister; Leopold S t u m m e r ,  Druckereifaktor; 
Alois B u c h b a u e r ,  Kaufmann; Dr. Karl F r i t s c h ,  
Arzt; Amalie S c h ö n h e i n z ,  Drogistensgattin; Anton 
S c h w e i g e r ,  Postbeamter; Josef H i e r h a m m e r, 
Gastw irt; Josef W  e i d i n g e r, Postbeamter; Fritz 
W a a s ,  Friseur; Fritz T  i p p l, Steueramtsdirektor; 
L eo , P  a u l i t s ch, Schlossermeister; Kstrl L a, i tg  e r. 
Schneidermeister. — N a t i o n a l s o z i a l i s t i s c h e  
d e u t s c h e  A r b e i t e r p a r t e i :  Hans Fritz, Buch­
halter der Elektrizitätswerke; K arl Litschauer, Elektro­
monteur; Wilhelm Zawalac, Postbeamter; Hans 
Schiel, Betriebsleiter; Karl Scherzet', Hilfsarbeiter; 
K arl Bieber, Ruheständler und Hausbesitzer; Franz 
Hochegger, Signalmeister: In g .  K arl Haas, Geometer; 
Fritz Haueis, Verufsvormund; Theodor Satzinger. 
Bahnbeamter. — C h r i s t l i c h s o z i a l e  P a r t e i :  
Dr. P a u l  Putzer, Realschuldirektor; Alois Lindenhofer, 
Kaufmann; Stephan Hackl, Konviktsdiener; Ferdinand 
Paum ann, Eisenbahner; Anna Pöchhacker, Fleischhau­
ersgattin; Franz Stumfohl, Easthofbesitzer; Karl S i t t ­
lich, Kaufmann; Franz Baumgartner, Schneidermeister; 
Daniel Obermüller, Platzmeister; Franz Steininger, 
W einhändler; Michael Wurm, Hausbesitzer; Franz 
Kirchweger, Schlosser; Dr.. Alois (Schüler, Professor; 
Leopold Schausberger, Feinschleifer; Anna Wagner, 
Sägewerksbesitzerin; Johann  Handlesberger, Holzarbei­
ter; Anton Kerschbaumer, Easthofbesitzer; Josef Neu­
müller, Schuhmachermeister; M arie  Seylehner, Beam­
tin ; Josef Kaffer, Benefiziat; Eduard Clauzig, Kauf­
mann; Leopold Maderthaner, Zimmermann; Leopold 
©reiner, Oberrechnungsrat; Michael Schneckenleitner, 
Bindermeifter; Karl Stradinger, Easthofbesitzer; J o ­
hann Roseneder, Straßeneinräumer; Eduard Hofmann, 
Hufschmied. — S o z i a l d e m o k r a t i s c h e  P a r t e i :  
Ferdinand Schilcher, Vizebürgermeister; Franz Berger, 
Beamter; M a r  Sulzbacher, Anton Schachner, Rosina 
Drack, Franz Wenninger, Franz Fridetzki, Johann Wem 
ninger, Johann  Lettner, Johann  Panfy, Johann Vor­
läufer, Johann  Rameis, Georg S turm , Eulogius Ha­
berl, Alois Wieser, Franz Bobal, Friedrich Schmoll, 
Franz Fasching, Agnes Seisenbacher, Wilh. Koch, Joh. 
Vichler, Ant. Gabler, Peter Hoffellner, Joh. Herzog, R a i­
mund Brüller, Engelbert Lugmayer, J d a  Frieß, Franz 
Bichler, Peter Fuchs, Jo h an n  Buchgraber, Josef F a l l ­
mann, Joh an n  Putzgruber, Emilie Wenninger, An­
dreas Lewald, Anton Lakitsch, Josef Kaltenbrunner, 
Johann  Rineßl.

/ * Abgesagter Sprechabend. Für Montag den 21. ds.
hatten dis Nationalsozialisten einen Sprechabend ein­
berufen. Durch den feigen lieberfall auf den national­
sozialistischen Arbeiter M aurer im Vahnwagen und je­
nen, der anschließend an die Vauerversammluna am 
Donnerstag im Pbbstor stattfand, wo „man" einem 
Mitglieds der nationalsozialistischen Schutzabteilung 
die Armbinde herunterriß, herrschte unter den Anhän­
gern der nat.-soz. deutschen Arbeiterpartei große E rb it­
terung. Die Sozialdemokraten sind von ihren Führern 
wegen der Vorfälle in Mödling aufgehetzt, sodaß ein

ernster Zusammenstoß anläßlich des erwähnten Sprech­
abends zu befürchten stand. Die Ortsparteileitung der 
Nationalsozialisten — dieser sehr gespannten Lago Rech­
nung tragend — hat daher, um Raufexzesse und Aus­
schreitungen zu vermeiden, diesen Sprechabend abgesagt 
und damit ihren Willen kundgetan, politische Ausein­
andersetzungen nicht durch Raufhändel auszutragen.

* Sportklub Waidhofen a. d. W bs. Zu den Pfingst- 
feiertagen hat der hiesige Sportklub die Sportvereini­
gung „Unität" aus Wien zu Gast. „Unität" spielt in 
der Wiener Amateurmeisterschaft in der 3. Klasse, 
pflegt ein ausgezeichnetes Kombinationsspiel und ist 
eine spielstarke, sehr faire Mannschaft. Der Waidhof- 
ner Sportklub stellt folgende Mannschaft: Tor: Wesely, 
Verteidigung: Vlondl, Podrazky, Läufer: Großauer II, 
Fischer, Eütl, S tü rm er: Wahsel, Simecek, Kaindlstor- 
fer, Baum gartner und Großauer I. Reserven: M ayr­
hofer, Wagner. Die vorgenannten Spieler haben um 
]/23 Uhr im Klublokal zu sein. Anstoß an beiden Tagen 
um V2 i  Uhr nachmittags. — Sonntag um 7 Uhr abends 
findet im Klublokal Gasthaus Kögl, Zell, eine gemüt­
liche Unterhaltung unter Mitwirkung der Klubkapelle 
statt. Gäste willkommen. — Sam stag abends 8 Uhr 
Spielerversammlung bei Kögl. Die außerordentliche 
Generalversammlung wird am 13. J u n i  1925 im Klub­
lokal abgehalten. Beginn 8 Uhr abends.

* Schülerausflug. Dienstag den 26. M ai kamen 
Gäste vom Weinland in unser Vergstädtchen. Es waren 
dies die Schüler der Volksschule von I  n z e r s d o r f ob 
der Traisen. Welch großes Interesse die dortige Be­
völkerung ihrer Schule entgegenbringt, beweist der Um­
stand, daß an der Schülerreise nicht nur die Lehrperso­
nen mit ihren Frauen, sondern auch der Bürgermeister 
Herr Hans Heß, sowie eine Anzahl von Gemeinde- und 
Schulräten teilnahmen. Am Dienstag machten unsere 
Gäste eine Wanderung über den Höhenrundweg, am 
Mittwoch besichtigten sie das Museum, die Lehrwerk­
stätte, sowie das Hammerwerk des Herrn Dammer. Sie 
alle waren des Lobes voll über die landschaftlichen 
Reize unserer S ta d t  und die weinkundigen Herren fan­
den, daß man auch in Waidhofen einen guten Tropfen 
zu trinken versteht.

* Die neue Kraftwagenlinie. Sam stag  den 23. ds. 
voll.w" sich ein vom Standpunkte des Verkehres in 
Waidhofen nicht unbedeutendes Ereignis. Die neue 
Postkraftwagenlinie Waidhofen—Seitenstetten— Sankt 
Peter i. d. Au—Weistrach—Steyr wurde feierlich er­
öffnet. Um 7 Uhr früh fuhr der Kraftwagen — ein 
neuer Steyrerwaaen — festlich geschmückt vom Vost- 
amte Waidhofen a. d. Pbbs ab. Zur Eröffnung hatte 
sich als  Vertreter der Postdirektion Wien Vizepräsi­
dent S tark eingefunden. Am Bahnhöfe stieg Hofrat 
W illfort a ls  Vertreter der Bezirkshauptmannschaft Um­
stellen und Handelskammerrat Vinzenz Löscher aus 
Pbbs a ls  Vertreter der Handelskammer bei. I n  allen 
Orten, wo das Auto hielt, wurde es festlich begrüßt. Die 
S tad t S tey r  hatte sogar Flaggenschmuck angelegt, um 
zu zeigen, welchen Wert diese S tad t auf die Belebung 
des Handels- und Geschäftsverkehres legt, der ehedem 
sehr rege war. I n  S teyr wurden die Gäste, die die neuen 
Kraftwagen brachten, (es wurde am selben Tage auch 
eine Linie S tey r— Haag eröffnet) von Vizebürgermei­
ster Rußmann herzlich begrüßt und zu einem Im biß  in 
die Fndustriehalle gebeten, wo der Vizebürgermeister 
nochmals im Namen der S ta d t  die Gäste willkommen 
hieß und die Bedeutung der neuen Autolinien für die 
S tad t S teyr würdigte. Weitere Ansprachen hielten M i­
nisterialrat Altmann, ferner Baron Schmidt der W af­
fenfabrik, der Bürgermeister von Markt Haag. sowie 
Kommerzialrat Wolfahrtsberger im Namen der S tey­
rer Kaufmannschaft. Es ist anzunehmen, daß sich die 
neue Kraftwagenlinie bald recht einleben wird, da schon 
in den ersten Tagen ein ganz erheblicher Zuspruch er­
folgte, der natürlich an den Markttagen ein gesteiger­
ter sein wird. Vorläufig ist der Fahrplan für die Ge­
schäftswelt Waidhofens weniger günstig als für S teyr 
und es wäre bei zunehmenden Verkehr darauf zu w ir­
ken, daß eine Gegenlinie, die Besucher nach Waidhofen 
bringt geschaffen wird. Die Möglichkeit hiezu wäre leicht 
gegeben, da die Linie Haag—Strengberg—Weistrach— 
Steyr— zu ungefähr gleicher Zeit in S teyr ankommt 
und die Linie Weistrach—Steyr somit einen Doppel­
verkehr hat, der sicherlich nicht voll ausgenützt wird. Bei 
entsprechender Aenderung des Fahrplanes könnte die 
Linie Waidhofen—Weistrach zweimal des Tages ver­
kehren und die Verbindung mit S tey r durch die Linie 
Haag—Strengberg— Weistrach—S tey r  erfolgen. Es wäre 
auch günstig, eine Linie über B i b e r b a c h  zu führen, 
welcher Ort derzeit vom Verkehre noch gänzlich unbe­
rührt ist, aber über eine landwirtschaftlich rege Bevölke­
rung verfügt, die wohl daran Interesse hat, möglichst 
nabe an eine absatzbietende S tad t durch bessere Ver­
kehrsverhältnisse gerückt zu werden. I m  übrigen müssen 
wir den Anfang zur Errichtung besserer Verkehrsver­
hältnisse dankbar und anerkennend begrüßen.

* August Amade, Op. 41, Nocturna E-Dur für P i a ­
noforte. Von dem aus der Vorkriegszeit auch in Linz 
bekannten Amade-Pereira (jetzt in Enns lebend) 
haben wir seit Jah ren  nichts mehr gehört. Der ober- 
österreichische Tondichter t r i t t  nun mit einer Nocturne 
für Klavier vor die Oeffentlichkeit, die Zeugnis von sei­
ner Fortschrittlichkeit gibt. Zu einer einheitlich gehal­
tenen, gitarremäßigen Begleitung tri tt  eine sehnsüch­
tig weiche Oberstimme, die in Quintengängen geführ­
ten Variationen einen silbrig schimmernden Klangmu- 
ber übt. Das harmonisch-aparte Opus (im Verlage 
Rozsavölgyi & Co. in Budapest erschienen) ist leicht 
spielbar und wird gern aekauit werden. Außertrm ist 
im Verlage Ludwig Döblinger, Wien, Op. 39, Tanz-

Etude für Klavier zu zwei Händen von demselben Kom­
ponisten erschienen.

* 3n  einem kleinen Heftchen sind vor Kurzem Dr. Oetker'« 
R ezepte für Küche und H aus erschienen und bringen eine Aus. 
wähl a u s g e z e i c h n e t e r  Vorschriften zur Bereitung von einfachen, 
besseren, feinen und feinsten Mehlspeisen, Gugelhupfs, Bäckereien, 
Torten usw. Sie werden sicher den Beifall der H ausfrauen—auch der 
anspruchsvolleren—finden.

* D ie S ch illingw ährun g  kommt bei der 13. österr. Klassenlotterie 
besonders zum Ausdruck, indem sämtliche Treffer um mehr als 
60 Prozent hinausgesetzt wurden, wobei das  Verhältnis der ausge­
gebenen Lose zu den Treffern 1 :2  das gleiche blieb. Der höchst« 
Gewinn beträgt 500.000 8, das sind 5 Milliarden Kronen, bzw. 
300.000 8, 200.000 8, 100.000 8 usw. Der amtliche P re is  ist für 
Vs Los 8  3 — t/4 Los 8 6 —, für Vz Los 8 12 — und für ein 
ganzes Los 8  24' — . Unserer heutigen Nummer liegen Bestellkarten 
von der bekannten Geschäftsstelle I .  P r o k o p ,  B a d e n ,  N. ö .  bei. 
Die Bezahlung ei folgt nach (Erhalt der Lose mittels Posterlagscheines.

A us Amstetten und Amgebvng.
— Evangelischer Pfingstgottesdienst. Pfingstsonntag 

den 31. M ai findet um 10 Uhr vormittags im evangeli­
schen Kirchensaal, Preinsüacherstraße 8, der Pfingstfest­
gottesdienst statt. Prediger: Pfarrer Dr. Kubisch. An­
schließend Feier des Hl. Abendmahles. Um 9 Uhr: Kin­
dergottesdienst.

— Deutscher Schuiverein Südmark. A u s s c h u ß -  
s i t z u n g  am Mittwoch den 3. J u n i  um 8 Uhr abends 
im Bismarckstüberl des Hotel Hofmann.

— Deutscher Radfahrverein. P  f i n g st a u s f a h r t 
Samstag den 30. M ai, 1 Uhr mittags ab Kaffee Fuchs.
1. Dag Amftetten-AUenmarkt, bezw. Aussee, 2. Tag 
bis Hallstatt, 3. Tag bis Gmunden, 4. Tag nach Am- 
stetten zurück. Führung: Fahrw art E. Pische.

— Amstettner Frühjahrsmeeting 1925. Wie wir 
in Erfahrung gebracht haben, veranstaltet der Traber- 
zucht- und Rennverein Amstetten seine Frühjahrsren-, 
nen am 11. und 14. J u n i  1925 in Amstetten. Näheres 
darüber in unserer nächsten Folge.

—  Vorschuß- und Sparverein. (G e n e r a l v e r - 
s a m m l u n g.) Die Eeneralverfammlung findet am 
Sam stag  den 6. J u n i  1925, 9 Uhr vormittags, in J o ­
sef Neus Saallokalitäten in Amstetten, Rathausstraße, 
statt. Tagesordnung: 1. Verlesung des Protokolles der 
letzten Generalversammlung. 2. Verlesung des Revi­
sionsberichtes für 1924. 3. Bericht des Vorstandes. 4. 
Bericht des Revisionskomitees (Aufsichtsrates). 5. Ge­
nehmigung des Jahresabschlusses für 1924 und der B i­
lanz. 6. Beschlußfassung über die Verteilung des Rein­
gewinnes. 7. Wahlen in die Direktion. 8. Wahlen in 
das Nevisionskomitee (Aufsichtsrat). 9. Erhöhung der 
Eintrittsgebühr von 5 Groschen auf 20 Groschen (§ 12 
der S ta tu ten ).  10. Erhöhung der Geschäftsanteile von 
50 Groschen auf 2 Schilling (§ 13 der S tatu ten). 11. 
Anträge und Anfragen. Die Generalversammlung 
wurde statutengemäß nach § 41, 44 und 45 einberufen 
und es ist dieselbe ohne Rücksicht auf die Anzahl der er­
schienenen Mitglieder beschlußfähig.

— Verschönerungsverein Amstetten. Die am Sams­
tag den 23. d. M . vorgesehene Hauptversammlung des 
Verschönerungsvereines konnte mangels Erscheinen der 
Mitglieder nicht abgehalten werden. Da aber trotzdem 
der Großteil der Bevölkerung Amstettens an dem Be­
stehen des Vereines interessiert ist, mit den vorhande­
nen M itteln  unter den gegenwärtigen Verhältnißen je­
doch das Auslangen nicht gefunden werden kann, so 
wird mit Rücksicht auf die allgemein anerkannte Wol- 
wendigkeit des Bestehens des Verschönerungsvereines 
an alle Kreise der Bevölkerung das höfliche Ersuchen 
gestellt, den Verein durch Zuwendung von Spenden, be­
ziehungsweise durch B eitritt  zu demselben zu unter­
stützen. Dies ist umso leichter möglich, da der Verein 
gänzlich unpolitisch und der Jahresbeitrag mit nur 50 
Groschen bemessen ist. Sollten also im Laufe der näch­
sten Tage Mitgliedswerber bei einzelnen Persönlichkei­
ten vorsprechen, so bitten wir, dieselben nicht abweisen 
zu wollen, sondern durch Beitritt  zu unseren Vereine, 
bezw. durch eine kleine Spende die Bestrebungen des­
selben zu unterstützen. Da es dringend notwendig er­
scheint, Bänke, Tische u. a. in  den öffentlichen Anlagen 
auszubessern, bezw. neu aufstellen zu lassen, so hoffen 
wir keine Fehlbitte getan zu haben und die Vereinslei­
tung gibt sich der sicheren Erwartung hin, daß der Ver­
schönerungsverein Amstetten in kurzer Zeit seinen Ver­
pflichtungen nachkommen wird können.

—  Volkskunstabend. Der am 23. d. M. vom Deutschen 
Schuiverein Südmark veranstaltete Volkskunstabend 
hatte vollen Erfolg. Eine reichhaltige Vortragsfolge — 
Gesang, Tanz, Schrammelquartett, Lieder zur Laute, 
humoristische Vorträge — füllten den Abend und als 
in vorgerückter Stunde der Schluß desselben verkündet 
wurde, wollte niemand recht daran glauben, daß die 
Zeit so rasch verflossen sei. Die Kunstgruppe (vier D a­
men und sechs Herren) verdient ihren Namen vollauf. 
W as vorgetragen wurde, zeigte von Schulung und künst­
lerischem Streben und jede Vortragsnummer verdiente 
und fand auch brausenden Beifall. W ar es doch echte 
Volkskunst, was geboten wurde. Besonderes hervorzu­
heben ist nicht recht möglich, da alles gleich vorzüglich 
war. Um nur einiges herauszugreifen: Die schwung­
voll gespielten Stücke des Schrammelquartetts, die 
prächtigen Tänze der anmutigen Darstellerinnen, die 
zwerchfellerschütternde Komik des „Wiener Schuster­
buben", alles war so schön und vieles mußte wieder­
holt werden. „Das war heute ein prächtiger Abend", 
war das allgemeine Urteil und jedermann nahm sich 
vor, bestimmt den Volkskunstabend zu besuchen, den über 
allgemeinen Wunsch die Ortsgruppe Amstetten des deut­
schen Schulvereines Südmark im Herbst dieses Jah res  
veranstalten will.
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3. Turnbezirk.
VszirksvyrLurnerstun.de.

Die 4. Vezirksvsrlurnerstunde findet am Sonntag den 
7. Brachmonds um V23 Uhr nachmittags in Amstetten 
(Turnsaal der Bürgerschule, bezw. Schulwiese) statt. 
Zahlreiche Beteiligung seitens der Vezirksvereine drin­
gend notwendig (auch Turnerinnen!). Den Dietvor- 
tiaq _„Odetostei reichi\chc Bauernkriege, Frankenburger 
Würfelspiel" htz.lt in Vertretung des BezirksdietwarL- 
Stelbvertreter der 2. Diel wart des Turnvereines Am­
stetten, Timtbnider Dr. Stiern in az. — 10. Brachmonds 
Frist für die Anmeldung zum Bezirksturnfest! Festvor­
schuß einzahlen! Empfangsbestätigungen über den Brief 
mit den AnmeldedrMsvrten haben erst Amstetten, Al­
merfeld und Waidhofen eingesendet — die übrigen 8 
Vereine mögen das ehestens nachholen!

Völkische Fragen für das Vezirksrurnfest in Großholleu- 
stein am 4. und 5. J u l i  1925.

Jeder Wetturner und jede Wetturnerin hat sich nach 
den Vorschriften der Wetturnordnung einer v ö l k i ­
s chen P r ü f u n g  zu unterziehen und werden für das 
diesjährige, Turnfest unseres Bezirkes folgende Fragen­
gruppen festgesetzt:

T u r n e r :
1. W as verstehen wir unter Rasse, Volk und Volks­

tum?
2. Wie stellt sich der Turnerbund zur Partoipolitik 

nud zum Klassengegensatz?
3. W arum  hat J a h n  das Turnen »in das Volk ge­

tragen?
4. W ie 'w ar J a h n s  Lebensgang?
5. Welche Einbußen an Volk, Land und anderem 

Eure hat Deutschland (Reich und Deutschösterreich) durch 
die Vergewaltigung von Versailles und S t .  Eermain 
erlitten?

0. Wodurch haben mir den Krieg auf fo unwürdige 
und ehrlose Weise verloren?
' 7. Wie ist der Deutsche Tnrnerbund (1919) geglie­

dert?
8. Die Bedeutung der W ahl Hindenüurgs zum P r ä ­

sidenten des Deutschen Reiches.
9. Unterschied zwischen Turnen und Sport.
10. Zweck und Bedeutung des volkstümlichen T u r­

nens und des Geräteturnens.
T u r n e r i n n e n :

1. W as verstehen wir unter Rasse, Volk und Volks­
tum?

2. Wie heißt der erste Punkt unserer Richtlinien 
und was soll er?

3. W arum hat I a h n  das' Turnen in das Voll; ge­
tragen?

4. Wie war J a h n s  Lebensgang?
5. Wie ist der Turnerbund (1919) gegliedert?
6. Welche Einbußen an Volk, Land und anderem 

Gute hat Deutschland (Reich und Deutschösterreich) durch 
die Vergewaltigung von Versailles und St. Cermain 
erlitten?

Als Behelf diene den Turnbrüdern und Turnschwe- 
stcrn die „Deutschenkunde" von Vundesdietwart F. R. 
Zenker.

Der Vezirksdietwart.

fili t e i l
W W W W W W W

Roman von Willibald A l e x i s .
42. Fortsetzung.

„Aber prächtige Leute sind meine Bürger doch,
! der Wein, Vetter, den sie mir 'raufschicken, alle 
| Quartale  in die Burg, Wetter noch mal, ich 

sage nichts gegen Euren, aber für einen pommerschen 
Magen, I h r  müßt mal zu mir kommen."

Der Kurfürst schien mit vorgebeugtem Kopfe sehr auf- 
k merksam zugehört zu haben, aber das letzte, was Herr 
jj ©rieft sagte, mußte er überhört haben : '„G anz  recht, 

Vetter, I h r  traft den Punkt. Daß sie auf den Meeren 
schiffen, Kriegsfahrzeuge halten, Bündnisse haben mit 
den Seestädten, das ist der Kopf des Uebels. Wer den 

$ träfe! W as  soll's? Eure find Pommern und meine Vür- 
I 3er Märker. Niemand kann zween Herren dienen. Dem 
I Hansebund und seinem Fürsten. Wollen sie u n s e r n  
; Schutz, so müssen sie u n s  gehorchen."

„Der Albrecht Glinde sagts auch, mein Bürgermei- 
ster", unterbrach Herr Erich. „Aber die andern sagen",

! fügte er lächelnd hinzu, „ich sollte ihm nicht trauen. 
Tr sei brandenburgisch, und was er spräche, sprach er 

' ;u Eurem Vorteil, Vetter. Nun das wird alles ausge- 
nacht heuer in Wittstock. Darum heut kein Kopf- 
irechen."

„ I n  Wittstock ja! Angestoßen, Vettkr, auf gute E in i­
gung dort unter den Fürsten!" fuhr rasch der Kurfürst 

I ort, der das Gespräch, so schien es, nicht gern wieder auf 
I )en Albrecht Glinde brachte. „Bei unserm Herrn und 
I Heiland, ich versieht’ es Euch, die Fürsten müssen zu- 

ammenhalten, die Fürsten Bündnisse schließen, die 
I Fürsten einer dem andern beispringen. Denn sie sind die 
 ̂ äotte, die das Gemeinwohl zusammenhält. S ie  müssen 

1 jrößer werden und mächtiger in diesen nordischen Kü- 
tenländern, sie die Kräfte zusammenfassen und aufspei-

ttsr

I n  der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag ist es in 
Mödling zu Zusammenstößen zwischen völk. Wehrver- 
bönden und Sozialdemokraten gekommen. Die Zusam­
menstöße erfolgten nach einem Feste der Rostbach-Leute. 
Die Grupps der Deutschvölkischen hatte nämlich aus dem 
Kogel nächst Mödling eine Erinnerungsfeier veranstal­
tet. Diese Feier galt den bei den Kämpfen auf dem 
Annaberg in Schlesien nach dem Umstürze gefallenen 
Deutschen, die sich den eindringenden Tschechen und P o ­
len entgegengestellt hatten. Auf bot Rückfahrt der 
Deutschvölkischen wurden zunächst acht Frontkämpfer, 
als sie auf dem Bahnhof in Mödling die Fahrkarten 
'lösten, von den. Sozialdemokraten ohne jeden Grund 
überfallen. Es entstand ein kurzes Handgemenge, spä­
ter entwickelte sich eine Schießerei, die Sozialisten eröff­
neten aus Revolvern ein Feuer gegen die Völkischen, 
wobei der Kommandant des Wehrbundes „Rheinland", 
der ehemalige Oberleutnant Steingruber einen Bauch­
schuß erhielt, so daß er lautlos zusammenstürzte. Der 
Attentäter ist in dem Handgemenge selbst schwer ver­
letzt worden. Der Zustand Steingrubers ist äußerst be­
sorgniserregend. Außer dem Bauchschuß hat er nicht 
weniger als 14 Darmverletzungen erhalten. Der Uebsr- 
fall ist organisiert worden.

Bei dem Aufmärsche der Deutschvölkischen in Möd­
ling kam es zu Zusammenstößen, in deren Verlaufe der 
Gemeinderat von Mödling, der Sozialdemokrat M ü l­
ler, der in seinem Berufe Vormeister einer Schuhfabrik 
in Mödling ist, schwer verletzt wurde und kurz darauf 
starb.

Auf die Nachricht von seinem Tode wurde in sämt­
lichen Fabriken von Mödling und Umgebung sofort die 
Arbeit niedergelegt. Nachmittags hielten die Arbeiter 
von Mödling eine Protestversammlung ab. Auf der 
Straße kam es neuerlich zu Tumultszenen. Der Sohn 
des ehemaligen deutschnationalen Gemeinderates und 
Professors Schüller, der 20-jährige Techniker Rudolf 
S c h ä l l e  r, wurde schwer mißhandelt. Schüller ist mit 
Spaten  und Ochsenziemern bearbeitet, förmlich zu Bo­
den getreten und mehrere Meter weit geschleift worden, 
bis er bewußtlos liegen blieb. E r wurde in das S p i ­
tal nach Mödling überführt. Er hat, wie die Aerzte 
feststellten, einen Schädelbruch, sowie zahlreiche Riß- 
und Quetschwunden erlitten und mußte sofort einer Ope­
ration unterzogen worden. Se in  Zustand ist besorgnis­
erregend.
_ I n  diesem Falle suchen die Sozialdemokraten alle 
Schuld auf die Deutschvölkischen zu schieben, obwohl 
heute schon feststeht, daß die Roten die Angreifer waren. 
_k' haben das Begräbnis des bedauerlichen Opfers zu 

einer großen Demonstration ihrer P a rte i  ausgenützt 
und drohen der Bundesregierung mit dem schärfsten 
Kampfe und wollen dadurch die gerichtliche Untersu­
chung beeinflussen. W ir haben es hier aber wieder mit 
einem typischen Terrorfall der Sozialdemokraten zu tun, 
der leider auch Opfer an B lu t nach sich zog.

Auch in Krems, Wr.-Neustadt, Neunkirchen und an­
deren Orten haben die Sozialdemokraten, die von J u ­
den und jüdischen Blättern  aufs äußerste aufgehetzt 
wurden, auf der Straße ohne jeden Anlaß Völkische 
verprügelt und die Bevölkerung aufs höchste beunruhigt.

Die Textilarbeiter der Oberwaltersdorser Spinnerei, 
der Erlacher Spinnerei-A.-E., der Teesdorfer B aum ­
wollspinnereien, der Baumwollspinnerei Seutter in 
Unter-Eggendorf und der Schwadorser Baumwollspin­
nerei sind in den Streik getreten. Die Ursache sind ab­
gelehnte Lohnforderungen. Die Textilindustriellen ha­
ben einhellig die Forderung nach Erhöhung der Löhne 
um 10 Prozent mit Rücksicht auf die derzeitige Lage 
der Baumwollindustrie in Oesterreich abgelehnt. D ar­
auf traten etwa 2500 Arbeiter in den erwähnten Be­
trieben spontan in den Streik, ohne das Ergebnis der 
weiteren Verhandlungen abzuwarten. Hierauf haben 
die Textilindustriellen in einer Sitzung den Beschluß 
gefaßt, ab Montag den 25. M ai alle Arbeiter in den 
Textilfabriken Niederösterreichs und Steiermarks aus­
zusperren. Es kommen etwa 20.000 Arbeiter in Be­
tracht. Vis zum heutigen Taae ist eine Beilegung dieses 
schweren Konfliktes nicht erfolgt.

Wie eine Funkmeldung vom Bord der „Fram" aus 
Spitzbergen besagt, ist Noalb A m u n d s e n  am Htm- 
melfahrtstage zum Fluge nach dem Po l aufgestiegen. 
Ueber den weißen Eisfeldern und den blauschimmern­
den zerklüfteten Eisbergen lag die strahlende Sonne 
des sechsmonatlichen „Polartages", an dem es nie dun­
kel wird. Die beiden Dornier-Wal-Flugboote, mit der 
norwegischen Flagge geschmückt, waren rasch den Augen 
der zurückgebliebenen „Landabteilung" der Expedition 
entschwunden. Jetzt zittert an Bord der „Fram " und 
in den Blockhäusern an den nackten Felsufern der Kings- 
bay alles um das Schicksal der sechs Kameraden, die 
irgendwo in dem eisigen Luftraum über der weißen 
Wüste, abgeschnitten von menschlicher Hilfe, dem unbe­
kannten Ziele zustreben.

Auf Amundsens eigenem Flugzeuge, das die Nummer 
25 trägt, ist a ls  Mechaniker ein Deutscher, Karl Feucht, 
mitgeflogen. Flugzeugführer ist Leutnant Larson. Das 
andere Flugzeug, Nr. 24, hat als  Besatzung Leutnant 
Dietrichson, Ellsworth, und als Mechaniker Leutnant 
Omdal.

Auf geradem Wege haben die Flugzeuge 1100 Kilo­
meter bis zum Po l zu fliegen. Fa lls  das Wetter nicht 
unterwegs umschlägt, hoffte Amundsen nach acht S tu n ­
den in der Nähe des P o ls  zu landen — wenn die E is­
oder Schneeflächen es gestatten. Auf Schneeschuhen will 
Amundsen dann zum Nordpol selbst laufen.

Den Rückweg vom Po l wollte Amundsen selbst — 
wenn nicht (Schneesturm oder Nebel die sechs M änner 
dort länger festhält — nicht vor zwei Tagen antreten. 
Er will alle Beobachtungen und Messungen in Ruhe 
zu Ende führen.

Nun sind aber seit dem Abflug bereits acht Tage ver­
flossen, ohne daß irgend eine Nachricht von dem Schick­
sal der sechs M änner zu uns gedrungen wäre. Die ganze 
Welt ist in banger Sorge um die heldenmütigen Nord­
polfahrer.
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ehern, sonst zergeht und zerfällt hier das heilige römische 
Reich deutscher Nation."

Und dann fuhr er fort, als Herr Erich darauf den 
vollen Becher wieder leerte: „Dis S tädte  tun 's nicht, 
und ihre Bündnisse auch nicht. Sind gute Werkstätten, 
wo ein reicher M ann arbeiten läßt, und können Segen 
bringen über Reiche und Länder, so sie fleißig sind und 
Ordnung halten. Aber eine S ta d t  sind viele Köpfe, und 
ist keiner darunter, der weiter schaut und höher sieht. 
Sieht jeder nur des Nachbars M auer und keiner über 
die Dächer fort. W as sollen uns noch ihre Bündnisse? 
Da die Fürsten außer Landes waren und schwach, möcht 
es hingehen, sie schützten sich untereinander. Aber wie 
schützt sich ein Blinder und ein Lahmer? Dafür sind die 
Landesherren. Die sehen weiter und haben immer stär­
kern Arm. W arum  aber soll eine S tad t ,  die mein ist, 
und ich bin ihr Schirmherr, Bündnisse schließen mit 
andern S tädten, die auch mein sind? Ich bin das Band, 
das sie bindet, und sehe, was jeder fehlt, und jede zuviel 
hat. Weg mit den Bündnissen. W as aber, frage ich, 
sollen Bündnisse der Städte, die mein sind, mit S tädten, 
die nicht mein sind, die zum Reich gehören und andern 
Herren? Das taugt nicht, Herr Vetter. I s t  eine Kette, 
so hin und herzieht, und den Arm mir bindet, und weiß 
niemand, wo er hingehört. Die Kette zerreiß ich."

„Sie ist verflucht lang", sagte Herzog Erich, der einen 
andern Becher füllte und leerte.
_ „W as ist eine Kette, so man ein Glied erst ausbrach? 

Stücke sinds. Mag die Hanfe ein großes bleiben, ich 
gönn' es ihr. Meine Städte reiß ich los."

Herr Johannes, der Kanzler, nickte dem Kurfürsten 
mit einem Blicke auf den Pommerherzog zu. E r meinte 
wohl, dem Herrn von S te ttin  sei der Wein lieber a ls  
die Rede. Auch mochte er fürchten, der Eifer spreche zu 
laut in seinem Herrn und einer oder der andere könne 
es hören, der es nicht hören sollte.

Da stieß der Herzog aber selber dem Kurfürsten den 
Becher entgegen: „Auf Wittstock! Und daß wir uns da

gut vertragen. Vertragen, Vetter, aber Pommern ist frei. 
Gute Freundschaft, aber kein LehnsLand gebunden. Die 
Städte laß ich Euch, da reißt oder bindet, wie's Euch 
gefällt. I n  Witt stock das übrige. Vetter, Euer Wein ist 
doch gut."

Herr Friedrich lächelte: „ I n  Wittstock also das Wei­
tere. Wer weiß, wenn die andern R a t  bringen, bring 
ich schon — mehr."

Wie's Euch gefällt. Der Wein ist kostbar. Laßt uns 
anstoßen."

„Auf alle guten Vorsätze!" sprach der Fürst von An­
halt.

„Ei das nachher", sagte der Pommer. „Zuerst und vor 
allem auf Euer Liebden wertes Ehgemahl, so uns drü­
ben von Spandow aus  zuschaut."

Da stießen sie an und lachten herzlich; denn wiewohl 
man den Turm und dir Burg überm See sieht, ists doch 
eine Meile und darüber entfernt, und hätte die Kur- 
fürstin gar besondere Augen haben müssen. Möglich 
doch, daß sie die Feuer sah, als es dunkler ward.

„ I h r  habt der edlen F rau  einen schönen Braten vor­
ausgeschickt", luchte Herr Erich, dessen S t i rn e  immer 
roter glühte, und seine Zunge löste sich auch. „ Is t das 
Brauch hierzulande? Bei uns schickt man den Frauen, 
was man den Räubern nahm, aber nicht die Räuber 
selber."

Und er erzählte lustige Geschichten von Jagden und 
anderen Abenteuern aus  Pommern, wo es gut war, daß 
keine sittige F rau  zuhörte. Und der Tisch ward ihm zu 
klein; denn nun rief er auch hinüber an  die untern 
Tische, wo die R itter saßen, und ward es sehr laut und 
die Lustigkeit allgemein. Kurfürst Friedrich lachte wohl 
auch mit, aber wie einer, der im Grunde ernst ist, und 
es nur tut um seiner Freunde willen, oder wie einer, 
der blaß ist, und sich schminkt. M an sieht es doch durch.

„Sie haben des keinen S in n !"  sprach er zu seinem 
Kanzler beiseiten. „So die Fürsten selber nicht wissen, 
was ihnen obliegt, das ist schlimm Ding. Und wie sol-
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„Das ganze Deutschland muß es fein!“
A us dem politischen Berichte beS Präsidenten G r. Binshofer auf betn grvsideutfchen Reichsparteitage

I m  Saale  des niederösterreichischen Eewerbevereines 
begann am 23. ds. unter dem Vorsitze des Reichspartei­
obmannes Präs. Dr. W o t a w a  die Haupttagung des 
Parteitages. Anwesend waren 250 Vertreter der Lan­
desorganisationen aus allen Bundesländern. Weiters 
nahmen an den Tagungen teil: Vizekanzler W a b e  r, 
Bundesminister Dr. S  ch ii r f f, Bundesminister a. D. 
K r a f t. Als Gäste aus dem Reiche konnten begrüßt 
werden: der Reichstagsabgeordnete der Deutschen
Volkspartei Dr. M i t t e l m a n n ,  der preußische Land­
tagsabgeordnete Dr. R o s e  und F rau  Dr. von L a d i - 
g e s von der Leitung der Deutschen Volkspartei M ün­
chen, aus der Tschechoslovakei der Abg. Dr. B  r u n a r 
von der Deutschen Nationalpartei. Von der Deutschna­
tionalen Volkspartei Berlin war ein Begrüßungsschrei­
ben eingelangt.

Der Reichsparteitag befaßte sich mit allen Fragen der 
großdeutschen Politik und die Berichte der Amtswalter 
gaben ein genaues Bild über das erfolgreiche Vorw ärts­
schreiten de« Parte i.  Besonders die!. klare, deutliche 
Sprache des Präs. Dr. Dinghofer über den Anschluß 
hat im I n -  und Auslande seine Wirkung nicht ver­
fehlt. E r sagte folgendes:

Wie die Zukunft Deutschösterreichs sich gestalten soll, 
darüber gehen die Meinungen wohl weit auseinander. 
Die einen glauben an eine dauernde Lebensfähigkeit 
Neu-Oesterreichs, die anderen hoffen auf eine Wieder­
herstellung der alten Donaumonarchie in irgend einer 
Form, wobei die verschiedensten Varianten in Betracht 
gezogen werden können und w i r endlich sehen die Zu­
kunft Oesterreichs nur in der Eingliederung in das 
Deutsche Reich, für uns gilt nur diese Form als die end­
gültige Erledigung der österreichischen Frage. Freilich 
sind alle, abgesehen von einigen Desperados, nicht im 
Zweifel, daß mit Rücksicht auf die machtpolitischen Ver­
hältnisse wir derzeit trachten müssen, das kleine Oester­
reich zu erhalten und vor einem weiteren Verfall zu be­
wahren.

Wenn wir die österreichische Bevölkerung nach den so­
eben dargestellten Ansichten gruppieren würden, so ist 
f a l s ch ,  wenn gewisse Kreise im Auslande die M ei­
nung verbreiten suchen, „nur einige wenige seien für 
den Anschluß". D as Gegenteil ist die Wahrheit. Die 
Zahl derjenigen, welche sich Neu-Oesterreich a ls  eine Art 
Schweiz denken, wird immer geringer; auch diese nähern 
sich der Anschlußidoe. Die Anhänger der Donaufödera­
tion sind bei uns in Oesterreich fast an den Fingern 
zu zählen und in keiner einzigen öffentlichen Körper­
schaft auch nur von einiger Bedeutung sichtbar, während 
selbst der auf dem Boden der alten Monarchie stehende 
Ministerpräsident Dr. Husfarek, also ein Gegner des 
Anschlusses, die Treunde des Anschlusses in Oesterreich 
mit etwa 95 Prozent der Bevölkerung bezifferte. Wenn 
uns gegnerische Gehässigkeit deshalb, weil wir mithal­
fen, S ta a t  und Volk vor der Aufteilung und völliger 
Knechtschaft zu retten, Anschlutzverrat vorwerfen, so sind 
die Erzeuger derartiger Behauptungen, gelinde gesagt, 
politische Kinder, die keine Ahnung von den- Realitäten 
des derzeitigen Lebens haben. W ir sind uns immer 
gleich geblieben, Las Ziel bleibt dasselbe. Die Methode 
mutz der gegebenen Zeülage angepatzt werden. I n  die­
sem S inne ist auch die Berliner Reise des Vizekanzlers 
F r a n k  und meiner Wenigkeit, die selbstverständlich

len mir's tun, daß die Bürger es fassen, was ein Fürst 
ist."

„Gnädigster Herr", entgegne te ihm ebenso leis der 
Kanzler, „so jeder Fürst im Deutschen Reiche ein Fürst 
sein wollte, als I h r  es meint, da gab es doch k e i n e n  
Fürsten, wie I h r  wollt. Es wären so viele als  Köpfe in 
einer großen S tad t.  Es sind viel Glieder an einem 
Körper, aber es ist nur ein Haupt. Also auch müssen 
viele zu Gliedern werden, die itzt sich Häupter dünken, 
und es nicht sind, damit eines das Haupt wird."

„Das ist der Kaiser", sprach vor sich hinblickend der 
Kurfürst.

„D a s Haupt geht wandeln, und gehört itzo nicht 
mehr zum Körper. D e r  Kaiser sitzt im Reich, und ehe­
dem schaute er nach Rom, und itzo, daß sie ihn nicht 
fortstoßen. I n  unsern Gegenden, wo die Sonne am 
Himmel nur trübe scheint, hatte auch die Sonne der 
Majestas nur trüben Schein. Einer Majestas, so zu 
ihnen gehört, die sie versteht und kennt und liebt, be­
dürfen diese Gegenden: daß sie nicht gottverlassen blei­
ben, wie die Spötter im Reiche sprechen, muß ein einge- 
borner Fürst diese Majestas um fein Haupt weben."

Als der Kurfürst schwieg, setzte der Kanzler hinzu: 
„Wünsch ich doch fast als guter Märker und Euer Gna­
den treuer Vasall wenig, daß die von Mecklenburg und 
Pommern solche Fürsten seien", und dann sprach er noch 
vieles über den großen Fürftentag zu Witistock, wo aus­
gemacht werden sollte und vertragen der alte S tre it  
wegen der Erbfolge und der Lehnbarkeit, so die B ra n ­
denburger ansprachen; aber die Fürsten widerstritten es. 
„Um deshalb", schloß der Kanzler, „bleib ich des Dafür­
haltens, daß bei den Verhandlungen unsere erste Sorge 
die sei, die Pommern und Mecklenburger uns zu gewin­
nen. und alsdann erst — “

„Nein, Johannes", unterbrach der Kurfürst und stand 
auf. „Erst Herr im eignen Lande, dann, was Gott will 
weiter. Wer andere heilen will, sehe erst für, daß er 
selbst gesund sei."

im Einverständnis mit unserem Obmann erfolgt ist, 
zu verstehen. Ich glaube, der Zeitpunkt war richtig ge­
wühlt. Der beste Beweis hiefür war das Echo, das uns 
entgegenhallte und heute noch immer die politische Luft 
in Bewegung hält.

E s  ist bezeichnend, daß eine derartige Selbstverständ­
lichkeit, wie ein Besuch österreichischer Parlam entarier 
in Berlin ein solches Aufsehen erregen konnte und es 
kann das nu r  darin seine Erklärung finden, daß gewisse 
Kreise, die nicht ferne von der Wiege Neu-Oesterreichs 
standen, das Gewissen zu drücken beginnt, die Erkennt­
nis auch in  diesen Kreisen reift, daß es nicht bloß eine 
Täuschung für das deutsche Volk mit der Vorspiegelung 
des Selbstbestimmungsrechtes der Völker war, sondern 
geradezu ein Verbrechen, den alten Donaustaat, der im 
Jahrhunderte langen Werden -entstanden war, politisch 
und wirtschaftlich auseinanderzureißen, ohne sich darüber 
Sorge zu machen, ob dadurch den einzelnen Teilen- die 
Möglichkeit gewährleistet ist, sich in ruhiger und fried­
licher Weise dem mitteleuropäischen Staatenkomplex 
einzufügen. Jetzt wird man auf einmal nervös, wenn 
Zweifel in die Klugheit jener Eewalthaudlungen ge­
setzt und in Oesterreich und Deutschland immer mehr 
vom Anschluß gesprochen wird. W as wurde nicht alles 
behauptet, als Folge unserer Berliner Reise: Die Ko­
alition sei erschüttert, das Vertrauen des Auslandes un­
tergraben, das M ißtrauen vermehrt gegen das Gelingen 
des Sanierungswerkes. Alles lächerliche Behauptun­
gen und Uebertreibungen.

Zwei Dinge müssen wir vor allem uns auch in -dieser 
Zeit vor Augen halten, wir müssen mit allen Mitteln 
trachten, die engste Verbindung mit unseren Brüdern 
im Reiche in den Fragen der Wirtschaft, der Kultur, des 
Rechtes zu halten und zu diesem Zwecke und zur Förde­
rung dieses Zweckes möglichst oft und rege miteinander 
in Verbindung zu k.e-mmen und die uns interessierenden 
Fragen zu besprechen und darnach auch zu handeln. Sonst 
laufen wir Gefahr, daß die selbstständige Politik beider 
S taa ten  uns eher auseinander-, statt zusammenführt. 
Wenn unsere Berliner Reise in dieser Beziehung be­
reits sichtbare Wirrungen gezeigt hat, so können wir uns 
nur darüber freuen.

M it  dankbarer Genugtuung begrüßen wir die w ar­
men Worte, die uns bei jeder Gelegenheit von Seite 
unserer deutschen Brüder gewidmet werden. Den leb­
haftesten Widerhall hat in Oesterreich die Erklärung 
des deutschen Reich s anßenrninistens S t r e s e m a  in n 
gefunden, daß sich keine deutsche ReichsregienmA finden 
wird, anläßlich des Sicherheitspaktes eine Erklärung 
abzugeben, die auf den Verzicht des Anschlusses Oester­
reichs hinauslaufen würde. Ebenso freudig verzeichnen 
wir auch die Worte, die derselbe Minister anläßlich der 
Verabschiedung des Zusatzantrages zum deutsch-österrei­
chischen Wirtschaftsabkommen gesprochen hat, wobei er 
unter Zustimmung des ganzen Deutschen Reichstages 
zum Ausdrucke brachte, die dcjutfche Reichste,giening 
werde alles tun, um die Beziehungen zu Oesterreich 
eng und innig zu gestalten. E r  sagte, w ir wollen, daß 
die Grenzmauern zwischen beiden Ländern niedergeris­
sen und wir e i n Land und e i n e  Wirtschaftsgemein­
schaft werden. Derartige Worte sind uns aus der Seele 
gesprochen und wir werden Treue mit Treue erwidern.

S ie  hätten auch lauter mit'nander reden können als 
es war. Die andern hätten sie nicht gehört. N un w ar's  
wieder lelin Toben und Tum ult und Rufen, und D rän­
gen, und wollten einige noch gar nicht vom Tisch fort, 
da schon die Jägerknechte die Tische abbrachen. I m  Ge­
dränge ersah da der Kurfürst einen, der gar groß ver­
wundert zugeschaut, und der Herr entsann sich, wer es 
war, und hätte e,r ihn schon früher zu sich winken kön­
nen, weiß nicht, weshalb er's nicht getan. Große Her­
ren geben niemand Rechenschaft: „Nun Herr Junker 
mit der blutigen Feder, als ich mich recht entsinne, 
Henning Mollner geheißen, hab' ich mein W ort gelöst? 
Der Kurfürst hat lassen blasen. Wenn ich dich auf falsche 
Fährte  brachte, ist's wieder gutgemacht?"

Habt ihm aber den Räuber vor der Nus’ fortgefan­
gen", sagte der von Anhalt. „W as soll der Junge nun 
nach Berlin bringen? Der hat wohl gehofft, m it P fe i­
fen und Trompeten einzuziehen, den Raubritter am 
Stricke hinter sich."

„Wahrhaftig da habt I h r  recht, Vetter. Und ich 
raubte dem armen Gesellen — “

Vielleicht den schönsten Dank seines Feinliebchens!" 
fielt der von Anhalt ein.

„Hast du eins?" fragte der Kurfürst, und alle Herren 
vom Hofe lachten recht herzlich, a ls  der Junge wie Ver­
legern dastand, was doch sonst seine Art nicht war, und 
hochrot ward, und nichts vorbringen konnte. •

„Der und kein Schatz!" rief der von Anhalt.
„So will ich dir in Spandow etwas schenken, das du 

ihr verehren sollst", sagte der Kurfürst. „Denn dahin 
sollst du uns begleiten, daß ich meinem lieben Ehege­
mahl einen zeige, der strenger ist gegen die Diebe als er, 
und ihn selber beinahe hätte sahen lassen a ls  einen. Is t 's  
nicht zu arg, ihr Herren?"

Da lachten alle herzlich.
„Sag deinem Schatz daun", fuhr der gütige Herr fort, 

„du hättest den Markgrafen für einen Strauchdieb grif­
fen, und er hätte sich damit gelöst."

Leider hat unsere Regierung aus fiskalischen Grün­
den in der Frage der Abschaffung der Patzvisa bei den
letzten Verhandlungen mit dem Teutschen Reiche eine 
Stellung bezogen, die wir parteimäßig hier nicht bil­
ligen können. Frank und ich hatten selbstverständlich 
in Berlin Gelegenheit genommen, um im Sinne der 
Aufhebung zu wirken und wurde uns bereits damals 
das größte Entgegenkommen in Aussicht gestellt. Die 
Frage war damals schon nicht mehr neu und es ist kein 
Geheimnis, daß die frühere Regierung Seipel-Frank 
schon die Besprechung dieser Frage angebahnt hatte und 
sich durchaus keiner Täuschung hingab, daß bei der Lö­
sung derselben materielle Opfer, die übrigens nur schein­
bare sind, gebracht werden müssen. Auch die intermini­
sterielle Beratung der Vertreter der verschiedenen M i­
nisterien zu Ostern kam zu einem zustimmenden Be­
schluß, ja manche gingen sogar darüber hinaus und woll­
ten die vollständig einseitige Aufhebung des Sichtver­
merkzwanges. Die plötzliche Aenderung der Haltung der 
Regierung ist uns unverständlich, umsomehr als die 
Verhandlungen nahezu vor dem Abschlüsse waren und 
wir doch allen Grund haben, möglichste Breitzügigkeit 
herbeizuführen, nicht bloß wegen der ungeheuren Be­
deutung des Fremdenverkehres für unser Land, sondern 
wegen der dadurch für uns sich bietenden Gelegenheit 
eines erleichterten Zutrittes unserer Arbeiter zum 
reichedeutschen Arbeitsmarkte. Die Zahl der Arbeits­
losen in Oesterreich ist im Verhältnis viermal so groß 
als im Deutschen Reiche. Es ist selbstverständlich, daß 
wir allen unseren parteimäßigen Einfluß und Eifer 
auch in Zukunft aufbieten werden, um diese Verkehrs­
schranken endgültig zu beseitigen.

J e  leichter und damit je reger der Verkehr zwischen 
uns und dem Deutschen Reiche wird, desto mehr kommen 
wir uns näher und die tausendfältigen Fäden werden 
zu einem unzerreißbaren Band. Der Besuch zahlreicher 
hochangesehener Gesangvereine Reichsdentschlands in 
der letzten Zeit, die Rheinland- und Hindenburgfeiern 
bei uns verkörpern die tausendjährige Zusammengehö­
rigkeit und beweisen die Sehnsucht beider Reiche nach 
Wiedervereinigung. M it Recht sagte unser Parteiob- 
mann bei der Rheinlandfeier, daß das österreichische 
Volk das Vereinigungsverbot niemals als etwas Dau­
erndes anerkennen wird. D as fühlen auch die Verfasser 
der Zwangsverträge und verfolgen nicht mit Freude, 
sondern im Bewußtsein der Mitschuld an den Leiden un­
seres Volkes die Anschlußbewegung.

Die französische Presse brachte zum Ausdruck, daß un­
ser Besuch in Berlin die Augen über die Gefahr der 
österreichischen Frage geöffnet haben. Ich glaube, das 
ist eine Uebertreibung. Denn für jeden, der sich nur 
halbwegs für uns interessiert, ist die österreichische Fr-we 
kein Geheimnis. Aber es kann uns nur recht sein, wenn 
wir einen lebhafteren P u ls  in die Bewegung hinein­
gebracht haben. Die Franzosen sehen das Heilmittel 
für Oesterreich in dem wirtschaftlichen Zusammenschluß 
der Nachfolgestaaten. Sie erinnern sich hiebei insbeson­
dere des Artikels 222 des Friedensvertrages, der eine 
gegenseitige Bevorzugung Oesterreichs, Ungarns und 
der Tschechoslowakei ermöglichen sollte, ohne daß andere 
S taa ten  auf Grund des Meistbegünstigungsrechtes diese 
Bevorzugung für sich in Anspruch nehmen können. Kei­
ner der drei S taa ten  hat während der dreijährigen

Und darauf setzten sich die guten Herren in die Kähne, 
die sie gen Spandow rudern sollten. Einige setzten sich 
nicht, sondern die legten die andern hin. So auch den 
Herren von S te ttin , den sie mit Pelzen ganz überdeck­
ten, und merkt er es nicht, auch fror er nicht. E r  wachte 
erst auf, als sie ihn ins Bett gebracht in der Burg zu 
Spandow. Es war aber ein gar lustiger Anblick, die 
vier Kähne auf dem großen See, alle mit Fackeln und 
Pfeifern, dis gar lieblich bliesen, daß es von den Wald- 
höhem widertönte. Und die vom Ufer riefen ihnen eins 
ums andere ein Lebewohl nach, und warfen die Bretter 
und Stangen und viel Reisig in die Feuer, daß es him­
melhoch flammte und die auf den Kähnen weithin 
sehen konnten. Als sie auf der M itte  des Sees waren, 
und die von dem Turm in Spandow sie-erschauen konn­
ten, brannten sie das große Feldstück ab, das sie dort 
auf dem Walle hatten. W ar 's  von einem I ta liener  
gegossen und brummte schrecklich. Dreimal geschah das, 
und dann hub aine Pfeiferbande zu spielen und zu 
trommeln an, und das dauerte, bis die Herrschaften den 
Fuß ans Land setzten und der Kurfürst und seine Gäste 
in die Burg traten.

V i e r u n d z w a n z ig  st e s K a p i t e l .
Es war am Abend des Sonntags Esto mihi, und der 

S tu rm  heulte und stieß und trieb Wirbel von Schnee 
durch die Jüdengasse. M an hätte keinen Hund vors Tor 
geschickt, und-faß hinterm warmen Ofen, wer ihn heizen 
kenntet. Gott sei's gelobt, für die armen Leute! Es 
hatte dazumalen noch viel W ald rund um Berlin; und 
den Herren, die sonst streng waren, kam's auf einen 
S tam m  mehr nicht an, den die Elenden sich nachts ins 
Haus schleiften, damit sie morgens warm säßen. Auch 
in der Jüdengasse knackten die Oefen und rauchten die 
Schornsteine, und die Schicksels rösteten und brieten, daß 
es durch die Häuser lieblich duftete; und die Frauen 
zupften und verlasen, wie es sich für Hausfrauen schickt, 
und riefen und schalten mitunter; aber die Dirnen 
kicherten, und taten doch, was sie Lust hatten.
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Dauer von diesem Artikel Gebrauch gemacht und auch an 
eine Verlängerung ist nicht zu denken. Denn in der 
Praxis  wäre er schon aus dem Grunde undurchführbar, 
weil es immerhin doch noch einige S taa ten  gibt, welche 
den Friedensvertrag von S t .  Germain und Trianon 
nicht unterschrieben haben und daher auch nicht an de­
ren Bestimmungen gebunden sind. Wenn aber der P la n  
auf eine Art Donausöderatron hinauslaufen sollte, so 
werden wir auch diesen P la n  auf das schärfste bekämp­
fen. Dies darf freilich nicht dahin aufgefaßt werden, 
daß wir etwa einen Zollkrieg mit unseren Nachbar­
staaten außer Deutschland wünschen oder eine Verschär­
fung der wirtschaftlichen Absperrungsmatznahmen, wie 
sie jetzt durch Ein- und Ausfuhrverbote und durch 
Hochschutzzölle leider modern geworden find, im Ge­
genteile, wir wünschen, daß die Verkehrsschwierigkeiten 
mit den Nachfolgestaaten und die Zollsätze herabge­
setzt werden, um im Interesse aller beteiligten Staaten 
den Warenaustausch mit Oesterreich möglichst zu er­
leichtern.

W as wir aber stets mit allen Kräften bekämpfen wer­
den, ist, daß unter dem Deckmantel einer solchen Han­
delspolitik sich Bestrebungen geltend machen, die darauf 
hinauslaufen, uns in ein wirtschaftliches oder Zollsy­
stem einzugliedern, das seine Spitze gegen das Deutsche 
Reick lehrt, uns von diesem wirtschaftlich abschnürt und 
der Vorläufer politischer Bindungen würde. Ein solcher 
wirtschaftlicher Zusammenschluß reift de wahrscheinlich 
eine viel weitergehende politische Hörigkeit Oesterreichs 
mit sich bringen, als  eine rein politische Zusammenfas­
sung, bei der sich das Deutschtum aller vereinigten S ta a ­
ten gegenseitig unterstützen könnte. Uebrigens ist es ein 
I r r tu m  zu glauben, daß mit einer Zusammenfassung der 
Nachfolgestaaten zu einem Wirtschaftsgebiet, das unge­
fähr der alten Monarchie entspricht, auch die wirtschaft­
lichen Vorkriegsverhältnisse wieder herstellbar werden. 
Diese Zeiten sind endgültig vorüber. Die Operations- 
wunden sind jenseits unserer Grenzen bereits vielfach 
vernarbt, man kann die Schnittflächen nicht wieder 
einfach zusammenlegen, sdamit fte aneinanderheilen. 
Diese Ueberzeugung hat übrigens auch die kleine E n­
tente, besonders der tschechische Außenminister Benesch, 
der die Donaukonföderation, Zollunion und wirtschaft­
liche Gemeinschaft zwischen Oesterreich und den Nach­
folgestaaten ablehnt und lediglich an einen Abbau der 
Absperrungsmaßnahmen denkt. Derartige Bestrebungen 
können unsere Lage wohl erleichtern, sie werden aber 
niemals feste Verhältnisse schaffen.

Daß Benesch von der dauernden Lebensfähigkeit 
Oesterreichs überzeugt ist, ist nur selbstverständlich, denn 
bei Behauptung des Gegenteiles würde er ja die iln- 
haltbarksit und Unmöglichkeit des Friedensvertrages 
zugestehen und damit die Grundlage seines eigenen 
S taa te s  verneinen. Daß dis kleine Entente sich ableh­
nend gegenüber dem Anschlich Oesterreichs an Deutsch­
land verhält und allen Versuchen entgegentreten wird, 
ist für uns keine Neuigkeit, wir müssen uns damit ab­
finden. Ich glaube nicht, daß das Schicksal Oesterreichs 
von der kleinen Entente entschieden wird. Weit schmerz­
licher in dieser Richtung ist. daß «nunmehr England und 
I t a l i e n  aus ihrer Reserve heraustreten, das Selbstbe- 
stimmungsrecht des deutschen Vol.kcs nicht anerkennen.

Während noch vor wenigen Tagen eine der englischen 
Regierung nahestehende Zeitung unter den P länen  für 
die Zukunft Oesterreichs eine Union mit einem ande­
ren S taa te  und zwar mit Deutschland als möglich be­
zeichnete. und hiebei auf Anzeichen hinwies, daß in 
Frankreich eine Meinungsänderung eingetreten fei. 
müssen wir einer, späteren Meldung derselben Zei-

I n  keinem Haus aber waren die Läden so fest ge­
schlossen, als dort am Eck, wo Joel Varuch wohnte; sie 
harten mit Moos die Nitzen verstopft, und Strohdecken 
drübergehängt, fe'i's gegen den Wind oder gegen die 
neugierigen Leute. Am Balken der niedrigen Decke 
hing eine Ampel, die ein schönes Licht ins Gemach warf; 
aber noch heller brannte und prasselte das Feuer aus 
dem großen Ofen, darum die Familie saß, die Matrone 
und noch ein oder zwei ältere Frauen, und an drei oder 
vier Dirnen von weißer Haut und roten Backen und ra ­
benschwarzem Haar und Augen wie die Kohlen. And 
ein vier oder fünf Vettern mit auch solchem Haar und 
auch solchen Augen, saßen und standen herum, und scherz­
ten mit den Mädchen, und sagten ihnen so viel süße und 
luftige Dinge, daß die Schicksels in einem Lachen blie­
ben. Wer die Burschen am Tage gesehen, wie sie bar­
fuß und zerlumpt, ein paar Hasenfelle oder was es war 
auf dem Rücken, durch die Gassen schlichen, blaß und wie 
verhungert, und sie wichen jedem, der ihnen entgegen­
kam, um drei Schritt aus, und blieben stehen und zogen 
die Mützen; wer sie da sah und itzt wiedergesehen, der 
hätte sie doch kaum für dieselben gehalten. S o  ganz 
anders leuchteten ihre Augen und trugen sie sich, und 
man sah auch nichts von Blässe und Elend auf ihren 
Backen. W a t ’s  nun der Feuerschein, der sie rötete oder 
die schmucken Dirnen, die bei ihnen saßen, oder was es 
sonst war.

Das ging wie ein Raketenfeuer, und verschluckte cm 
Wort das andere, und alles, was wir schon wissen und 
auch nicht wissen, erzählten die Vettern ihren hübschen 
Muhmen. Und was ganz besonders war. dann wer 
hätte es den Jungen zugetraut, itzt sprach einer und 
hatte sich, a ls  wäre er der Bürgermeister, und einer 
nun, als wie der Herr von Blankenfelde und ein drit­
ter polterte wie der Pawel S trobant auf de. Bartsthers 
Bude und fiel dann mit einem gar entsetzlichen Gesichte 
um, als hätte ihn ein S te in  ins M aul getroffen. Auch 
den Henning Mollner ahmte einer nach, und schien's

tung entnehmen, daß England von einem Anschluß 
Oesterreichs an Deutschland nichts wissen will. Wenn 
I ta l ie n  und England ihre ablehnende Haltung begrün­
den, daß damit eine Abänderung der Bestimmungen des 
Versailler und S t. Eermainer Vertrages notwendig 
wäre, so ist dies natürlich falsch. Es muß immer und im­
mer wieder gesagt werden, Laß Artikel 80 des Versail­
ler Vertrages und der korrespondierende Art. 88 des 
Friedensvertrages von S t. Germain kein Anschlußver­
bot enthält, sondern die Aufgabe der Selbständigkeit 
Oesterreichs von der Zustimmung des Völkerbundrates 
abhängig macht, die freilich leider Einstimmigkeit er­
fordert.

Wenn der italienische Außenminister in seiner letzten 
politischen Außenrede von einer Annexion Oesterreichs 
durch Deutschland spricht, so ist dies ebenfalls un­
richtig; wir verstehen unter Annexion eine Eingliede­
rung gegen den Willen der Betreffenden, die annek­
tiert weiden sollen. Hier ist das Gegenteil der Fall. 
W ir wollen die Eingliederung und Deutschland hält es 
für feine Bruderpflicht, uns nicht abzulehnen. Aus die­
sen Bestrebungen kann eine Verletzung der Friedens- 
Verträge nicht geschlossen werden und es hat fast den 
Anschein, daß die S taa ten , die die Väter der Friedens­
verträge und für sie allein verantwortlich sind, wesent­
liche Bestimmungen derselben vergessen haben.

Ende April wurde von einem angeblich hohen W ie­
ner Diplomaten im „Berliner Tag" veröffentlicht, daß 
in französischen Kreisen Stimmung gemacht wird, im 
Zusammenhange mit dein deutschen Vorschlage eines 
Sicherheitspaktes, die ganze mitteleuropäische Frage 
auf einer neuen Grundlage zu lösen. Hiebei sei gedacht 
an eine Vereinigung Tirols, Salzburgs und Oberöster­
reichs mit Süddsutschland, eine Eingliederung von Ost­
tirol und Oberkärnten an I ta l ien ,  das übrige Kärnten 
und Steiermark an  Jugoslawien, Oststeiermark und das 
Südburgenland an Ungarn. Als Rest soll übrig blei­
ben ein einheitlicher Freistaat Wien mit Niederöster­
reich und einigen Randgebieten mit etwa 3.4 Millionen 
Einwohnern. Preußen soll ebenfalls zerstückelt werden, 
durch Schaffung eines selbstständigen Rheinlandes, Hes­
sen-Hannover und einer Vereinigung der Provinz Sach­
sen mit dem ehemaligen Königreiche Sachsen. Daß bei 
unserer bewegten Zeit derartige Hirngespinste bestehen 
können, ist natürlich möglich. Ich habe es hier nur re­
gistriert der Kuriosität halber und brauche nur auf die 
außenpolitische Rede des tschechoslovakischen Ministers 
Dr. Benesch und des italienischen Ministerpräsidenten 
Mussolini zu verweisen, daß diese P läne Gott sei Dank 
einen Mangel, allerdings den wichtigsten haben: näm­
lich. daß sie eine unsinnige Kombination und nicht durch­
führbar sind.

Meine sehr geehrten Frauen und Herren!
Ich habe versucht, Ihnen  ein allgemeines Bild zu ge­

ben, in dem engen Rahmen, der mir gegeben war und 
es drängt sich mir von selbst nun am Schlüsse die Frage 
auf: Haben wir Grund verzagt zu fein? Ich behaupte: 
Nein. Es kann uns nur recht sein, wenn man sich mit 
uns recht intensiv beschäftigt, denn schließlich muß doch 
endlich wieder einmal die Vernunft siegen und es wird 
und muß die Erkenntnis reifen, daß eine Wiederher­
stellung der alten Donaumonarchie unmöglich ist. Ver­
gangenes wiederholt sich -nicht mehr in der Geschichte, 
daß es aber anderseits für Oesterreich nur eine Mög­
lichkeit gibt: die Orientierung zum Deutschen Reichs 
und die schließlich^ Eingliederung. Die Zeit der Klein­
staaterei wird vorübergehen, die natürliche Entwicklung 
der Welt geht ins Große!

.als ob die kecke Miene des Jungem und wie er sich trug 
und pfiff ihm selber so wohl gefiel, daß er gar nicht von 
los konnte. Und die schmucken Muhntcn schauten voll 
Seelenfreude zu, und baten ihn immer wieder, daß der 
Vetter es noch einmal mache. Auch ergötzte fie's über 
die Maßen, zu hören, was witzige und spitzige Reden 
der N arr zu den Weibsen beim großen Bankett Thomas 
Wynsens gesprochen, und der N arr war kein anderer als 
der Henning, der sich eingcjfchlichan. Und dann die 
Geschichte, wie die Else und die Eva sich in den Haaren 
gelegen, und wie Henning auf der Leiter ins R athaus 
gestiegen, um der Elsöeth das verlorene Halsband wie­
derzubringen. und fast gegriffen wäre als ein Dieb, und 
nur davongekommen, weil er den dicken Propst unterm 
Tisch gefunden.

S o  lustig erzählten die Vettern, und so hübsch mach­
ten sie nach in M im e und Sprache die vornehmen Her­
ren, daß die Schicksels die ganze Nacht gernzugehört Hüt­
ten; und doch mußten sie's ganz in der S ti l le  und fast 
heimlich treiben, denn Joel Varuch faß in seinem Kaf­
tan vor seinem Schreibeschrank und schrieb und rechnete 
und zählte, mit der Brille auf der Nase, und bisweilen, 
so sie zu laut wurden, hielt die M utter den Finger an 
den Mund und wies auf ihn; bisweilen wandte er auch 
selbst dem Kopf ernst um und strafte sie um ihre Torheit.

„W as ist denn los heute", sprach er. sein groß' Buch 
zuschlagend, „daß ihr geht geputzt als es sich nicht schickt 
für die Kinder ihrer Väter! Is t  der S abba t der Christen 
und nicht unser."

„Sieht's  doch keiner", sagte die M utter, und die D ir­
nen drückten sich am Ofen zusammen, und lächelten 
schlau. Wußten sie, daß sie an der M utter eine Für- 
sprecherin hatten.

„ Is t es nicht gut", fuhr der Alte fort, „so die Kin­
der ihrer Väter antun die Kleider der Gojim und hal­
ten ihre Feste. Keine M auer ist so dick, sie hat ihre 
Löcher und Spalten, und so keines Christen Auge durch­
sieht, schaut es doch der Herr über Israel, der gesvro-

F ü r  Oesterreich ist aber der Anschluß wegen der E in­
heit der Bevölkerung das Naturgegebene und er ist es 
allein, der den wirtschaftlichen Nöten Oesterreichs in der 
Zukunft abhelfen kann.

Nur so hat Oesterreich die Möglichkeit, seine Bestim­
mung als Vermittler- und Handelsstaat nach dem Osten 
und Südosten zu erfüllen, wozu es durch seine geogra­
phische Lage und die historische Entwicklung berufen ist. 
Das rann es nur, wenn -ihm ein Hinterland von der 
Größe und wirtschaftlichen Bedeutung des Deutschen 
Reiches zur Verfügung steht. W ir wollen -ein Hamburg 
des Ostens und kein Bizanz des Westens werden.

Trotz unserer fast sprichwörtlich gewordenen Gutmü­
tigkeit ist es ausgeschlossen, uns auf die Dauer wie ein 
Negervolk zu behandeln, den S ta a t  kümmerlich leben zu 
lassen, weil seine Umgebung ein besonderes Interesse 
an einem vollkommen geschlechts- und machtlosen P u f ­
ferstaat hat.

Eine solche Rolle verträgt selbst das friedfertigste Volk 
nicht auf die Dauer, geschweige denn, wenn es auf einer 
derartigen Kulturstufe steht, wie es das deutsche ist.

Vorläufig müssen wir natürlich mit der Tatsache rech­
nen, daß uns überall mit Ausnahme von Amerika ein 
starres „Nein" in der Frage des Selbstbestimmungs­
rechtes entgegenschallt. Aber mit der bloßen Negation 
können schließlich doch nicht Weltfragen, die auf N a tu r­
gesetzen fußen, aus der Welt geschafft werden. Bleiben 
wir daher fest und treu dem Vaterlande, der Heimat, 
unserem Volke, wir haben fast eine heilige Mission mit 
unserer Aufgabe zu erfüllen. Der Anschluß ist und bleibt 
auf dem Marsche, die Bevölkerung Oesterreichs und des 
Deutschen Reiches will ihn und diesen Willen wird 
keine Macht der Erde im Stande sein, auf die Dauer 
aufzuhalten. Verzögert kann er werden, beseitigt je­
doch niemals, wenn wir nur selbst wollen. Die W elt­
ordnung ist heute keineswegs so eisern, daß sie als eine 
beständige angesehen werden kann, auch für uns wird 
wieder die Zeit der Gerechtigkeit kommen.

W ir haben daher trotz der ablehnenden Haltung der 
großen und kleinen Ententemächte keinen Anlaß, unsere 
politische Linie auch nur im Geringsten zu ändern. An 
unserer Seite  schreitet ein mächtiger Genosse, die Ver­
nunft. W ir haben in dem gegebenen S inne weiter zu 
arbeiten und weiter zu werben, bis im ganzen Volke 
das Bewußtsein fest verankert ist: „Das ganze Deutsch­
land muß es sein!"

Die Nervosität außerhalb unserer Grenzen, die E n t­
wicklung im In n e rn ,  und speziell die Ergebnisse der 
letzten Wahlen in den Gemeinden Niederösterreichs, 
Oberösterreichs und Salzburgs und in den Landtagen 
Tirols und Obsrüsterreichs, auf deren Ausgang wir par­
teimäßig mit Genugtuung in diesem vergangenen Jah re  
zurückblicken können, und welche auch der verehrte 
Parteiobmann von Wien und Niederösterreich treffend 
als Probemobilisiernngen bezeichnet hat, sind ein Be­
weis der Aufwärtsbewegung unserer P arte i und damit 
auch unseres Zieles.

Konnten wir schon nicht unseres Glückes Schmied sein, 
so wollen wir doch unseres Unglücks Meister werden!

<Vj> ;  tytrfr

Mehr als SÖO Deutsche in Cilli haben keine deutsche 
Schule. De» Deutschen in Cüdiirs! gewährt der i ta ­
lienische S ta a t  in Bezug aus ihr Schulwesen nicht ein­
mal so viele Rechte wie den Arabern in de« italienischen 
Kolonien Afrikas, die ihre arabischen Schulen haben.

w i Uüiig ^ M irrw T jw a^ ^ i j i nii J iiv  qnui

chen hat zu unsern Vätern: Du sollst keine Götter haben 
neben mir."

Da fuhr ein fürchterlicher Windstoß durch den Schlot, 
daß die Funken in  die Stube flogen und das Feuer her­
ausschlug, und es heulte gräßlich über die Dächer und 
auf der Gaffe, und eine Lade schlug auf und ein Fen­
ster und der Schnee stürzte nur so herein. Das Heulen 
und Pfeifen dauerte noch eine gute Weile, a ls  wenn 
die Erde untergehn sollte. Tie Judenmädchen er­
schrocken, und die Buben wurden auch blaß. Die M u t­
ter hatte die Hände gefaltet, und das ta t Joel Baruch 
auch und fiel auf die Knie; vorher aber hatte er das 
Fenster und die Lade geschlossen, und eine eiserne 
Stange davorgeschoben.

Und wie es nun ganz still geworden, und alle beteten 
ihr Sturmgebet, hörte man es leis an die T ür pochen. 
Die Bürgerglocke hatte längst geschlagen, auch in ihrer 
Ttrake durften dann die Juden  nicht mehr ausgehen, 
und wer mochte auch draußen sein bei einem so schreck­
lichen Wetter. Alle horchten auf, und es pochte noch 
einmal, schwach aber deutlich.

„Tu nicht auf, Joel", sprach zitternd die Hausfrau, 
als  Baruch aufsprang. Aber er schloß nur die Lade sei­
nes Schrankes, und seine Ohren spitzten sich, und seine 
Augen folgten den Schatten, so die Ampel warf.

„Nicht auf, Vater!" sprachen die Dirnen. „Es sind 
Verfolger." — „So pochen die Feinrichter, daß der Gott 
Jsrcals  uns schütze!" rief ein anderer; und die Base 
wimmerte: „So klopft der Schlemihl an ein Haus."

Baruch schüttelte den Kopf: ..Die Femrichter klopfen 
nicht an des Jüden Haus, und die Verfolger schleichen 
nicht wie der I l t i s  an den Taubenschlag, und der Schle­
mihl klopft nicht an und bittet um Einlaß: er ist da wie 
der Wurm in der Birne, und man sieht ihn erst, wenn 
er hinausgeht. T u  auf, Nahei, und führe den Frem­
den ein."

Da schrecken alle zusammen und standen mit den 
Hausherrn, und baten hin und beschworen ihn, daß er
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.  . . . . .   ..................................................               Sr. Eckener. der Führer des „Z. R. III.“, hat eine
♦ $ * l  Reise nach P rag  und Brünn unternommen, wo er Vor-
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H f l i S i1 ' ’ -iisoiijene normalen erwachsenen Mannes, dagegen find dre Für- plus 2 errechnet.
---------------  chen. und Windungen schärfer ausgeprägt als bei Durch- I n  Mexiko wurde eine Verschwörung zur Ermordung

• schnittsmenschen. .........  des Präsidenten Calles entdeckt. Der Polizeichef und 52
B e k ä m p f u n g  Z e§  W e l t b u m m l e r w e s e r r s .  ^  3 j in\  OSetfommif,« für Palästina wurde statt I«ir Stadtverordnete eines Vorortes der Hauptstadt wurden

Heroert Samuel Fe-ldmarschall Lord Plumer, ein Nicht- verhaftet
ercnzbote“ schreibt sehr richtig: jude, ernannt. Henri; der Antomobillöniq von Dc'roit bat

Nach Beobachtungen aus verschiedenen Gegenden des Die Leiche des aus P o la  überführten Großadmirals in New-York eine Bankfirnm gegründet deren Direktor
Landes mehren sich die Fälle, in denen meist unbemit- der österreichisch-ungarischen Flotte, Haus, wurde in sein Sohn Edscl Ford ist. Da sich Ford bisher d-nn 
telte und unbeschäftigte Personen, die nicht selten vor- Wien unter militärischen Ehren beigesetzt. Bankwesen ferngehalten hat erregt dies in Amerika
bestraft und ohne ordentliche Ausweispapiere sind, sich Ein türkischer Dampfer ist am Eingang zum Bosporus großes Aufsehen.
an Private  — namentlich auch an Schriftleitungen der gesunken. 44 Passagiere und Mannschaften sind dabei I n  Eens wurde die 7. internationale Arbeitstonseren, 
Tagespresse — sowie an Behörden wenden und in umgekommen. eröffnet, deren wichtigste Punkte eine 24stündige wö-
irgend einer Form um Fördern,ig ihres angeblichen I n  Angora (Kleinasien) hat ein Wirbelsiurm sehr chentliche Pause in den Glasfabriken und die Nacktar-
P lanes  einer Umwanderung der Erde zu Fuß nachsu- großen Schaden angerichtet. Bäume wurden entwurzelt, beit im  Bäckcrgewerbe sind.
chen. Diese „Weltenbummler“ sollen von keiner Seite  drei M inarette  sind eingestürzt. M an  zählt 2 Tote und Ge'neraldUneftor W albm g der Nordicks Oesterreich,:'-
unterstützt werden. S ie  erfüllen regelmäßig schon die 17 Verletzte. scheu Pank wurde wegen Verbrechens der'Veruntreuung
einfachsten Voraussetzungen für die Ausführung eines Gensralkommissär Dr. Zimmermanu erklärte, er habe und Krida zu 2 Jah ren  schweren Kerker verur-cilt
solchen Reisevorhabens nicht und sind überwiegend als in Polen viel gelernt und er werde seine Erfahrungen Die Nordisch-Oesterreichische Bank ist eine monarchr- 
eine neuzeitliche S p ie la rt  des Landstreichertums anzu- bei der Sanierung in Oesterreich verwerten. W ir be- stisthe Gründung. Durch den Zusamm-nbrucb der Bank 
sprechen. Wird dem Unwesen nicht gesteuert, so steht danken uns für die Einführung der „polnischen W irt- verloren viele S pare r  restlos ihr Vermögen ’ 
zu befürchten, daß ihr Auftreten im In la n d  sich zu einer schüft“ bei uns. I n  Mulden vernichtete eine große Ervloiron das rni-
regelrechten Plage ausmachst und im Ausland, sofern Die Gefangenen des Konftcntin^pler Staatsgefäng- Metrische Arsenal und zerstörte alle Gebäude im Um- 
sie überhaupt über die Reichsgrenze hinauskommen, dem nisses haben einen gemeinsamen Fluchtversuch unter- kreise von einem Kilometer.
deutschen Ansehen Abtrag tut. Die deutschen Polizeibe- nommen. Es war ihnen gelungen, sich mit Messern und Die kommunistischen Verschwörer Friedman« Koew
hörden sind daher angewiesen worden, die bezeichneten Revolvern zu versehen, mit denen sie die Gefangenen- und Zadporsli, die das große Bom benattentat 'in  der 
„Reisenden“, die ihr Beginnen mit einer oft plumpen Wörter überfielen. Die Polizei brachte die Verbrecher Kathedrale zu Sofia verübten wurden öffentlich bin- 
Aufmachung zu umkleiden pflegen und häufig den Aus- wieder in Gewahrsam. gerichtet.
trag einer Wette oder ein sportliches Bestreben vortäu- Der deutschböhmische frühere Abgeordnete Dr. Bae- Das Bundesgericht in Washington hat entschieden
schen oder sich auf eine mindestens fragliche Werbetä- ran ist aus Böhmen, wo er unter Polizeiaufsicht stand, daß Japane r  und andere Asiaten nicht zur Naturalisa-
tigkeit im Dienst einer Firm a berufen, nach -eingehen- geflüchtet. Baeran  w ar in Karlsbad zur Kur und wurde timt berechtigt sind.
der Prüfung der erforderlichen Behandlung zu unter- von den Tschechen streng bewacht. J a p a n  würde wieder von einem furchtbaren Erdbe­
werfen. Japanische Kommunisten haben versucht, den General den heimgesucht. Kioto, die ehemalige Hauptstadt Ja-

Fukuda zu ermorden. Durch das A ttentat hätten die pans, ist teilweise zerstört. Auch die Städte Kinosoka
Kommunisten einen durch die Polizei getöteten Genes- und Toyo-oka sind durch die dem Erdbeben folgende

■■■ —  ............................  -  . — —  —  sen rächen wollen. Feuersbrunst vollkommen vernichtet. Die Menschen-
Bit Neapel ist im  Alter von 42 Jah ren  ein Zwerg ge- opfer betragen bei 2000.

J u r - o e o c h t u n g .  starben, dessen Krankheit die Aerzte nicht feststellen Die von' der österreichischen Negierung beantragte
Entgeltliche Ankündigungen und Anpreisungen sind konnten. Bei der Obduktion wurde festgestellt, daß der Völkerbund-Expertise zur Untersuchung der wirtschaft- 

öurch Nummern gekennzeichnet. g - e r g z w e .  Mögen und auch zwei Verdauungelanale I"hen Lage Oesterreichs findet Anfang Juni statt.

nicht auftun lasse, zu seinem und ihrem Unglück. E r hört dich kein Ohr, als des alten Banich.“ Der Herr gehen? Den Kopf im Arm saß er wohl Minuten so
aber wies sie mit der Hand fort: „Hört ihr nicht, zum verbarg noch das Gesicht im M antel: „Kennst du mich?“ manches sinnend, und man sah es dem Herrn an es
drittenmal. Tu auf Rahei, schnell.“ „Ich kenne Euch,“ antwortete Varuch, „aber ich will ward ihm schwer anzufangen.

Nun baten sie ihn, daß er selbst hinausgehe mit ihnen Euch nicht mehr kennen, so I h r  seid aus meiner Tür. „Weißt du, warum ich dich aufsuche?" 
allen, und sie Lichter in die Hand nehmen und Stöcke Fortblasen will ich den S taub  von der Diele, daß nie- „Weil es sich nicht schicken würde für einen Gewalti- 
und Stangen. E r aber hieß sie schnell gehe: hinauf in mand Eitern Fußtritt schaut, und kehren den Schnee, wo gen in beiden S täd ten  ,so der Jude käme über seine 
ihre Kammern, und sie sollten sie wohl verschließen, I h r  hintretet, und schlachten will ich den Hahn, der Euch Schwelle. Würden doch fragen die Leute: warum hat 
und stillbleiben, und nicht das Ohr an die Türe legen, anschreit. Des Baruch Haus ist ein Grab für was er er rufen lassen den Ju d e n ? “

„Wer kommt in des Jüden  Haus geschlichen? Nicht hört, und sein Gedächtnis ein Sieb, wenn er die Ehrt- „Varuch, du weißt es.“
der ihm will anhaben ein Leid, noch der will gesehen stenherren wiedersieht, die sind gekommen zu ihm.“ „W ird 's doch nicht sein darum, daß der R a t den I u -
werden und gehört von den Leuten; sondern der von Der Fremde warf nun den M antel fort, und Varuch den verbieten läßt das Vieh aufzukaufen. Dürfen wir
dem Jüden etwas will, und w ill 's  heimlich haben, daß beugte sich nicht tiefer als vorhin, da itzt vor ihm stand doch schon nichts raufen, a ls  was die Knochenhauer nicht 
er's verberge vor seinem eigenen Schatten.“ S o  sprach der Bürgermeister von Berlin, Herr Johannes Rathe- mögen. W ird 's auch nicht sein wegen der Steuer denn 
er zur Frau , als die Mägde und Burschen und die älte- now. da schickt der R a t den Bütte l und nicht den Bürger-
ren Frauen hinaufgeschickt waren die steile enge Stiege. „Dünkt's dich wunder, mich in deinem Haus zu Meister; noch wird es sein — “
Und dann brummte er vor sich: „Wer die Gäste, die so sehen?“ „Genug, Varuch, du bist reich — “
kommen uns, scheucht mit Lärmen und Licht, der treibt „Herr, es ist d e i n Haus, so du gebietest.“ „Herr meiner Väter, ich und reich! J a  wären nicht ge­
ben Verdienst von der Tür, denn bei Sonnenlichte führt „Mein H aus!“ sprach Herr Rathenow, und schaute sich wesen die Stricke und Verfolgungen, die Hunde und die 
keine S traße  in des Jüden  Haus.“ fröstelnd um. Er war nicht krank, aber sein Gesicht war Scheiterhaufen unter dem Bayer Ludwig, der der Rö-

Rahel, sein Weib, hatte furchtsam die T ür geöffnet, blasser und der Unmut stand finster auf seiner S tirn . niest hieß! Meinen Großvjater verbrannten sie, und 
und faßte den M ann am Arm, der draußen stand, ganz „W as soll ein schlechter J ü d  sich wundern, Herr. Er meine Großmutter erdrosselten sie mit einem Schuh­
naß und beschneit als ein steinern Bild, und führte ihn hat kein Recht sich zu wundern, noch sich zu freuen. W as draht. Gott meiner Väter, sie hatten ja selber alle ihre
durch den dunkeln Gang ohn ein W ort zu sprechen, bis seine hohen Zerren wollen, das ist er. und was sie wol- Kinder an der Pest verloren, und sollten doch die Brun-
wo Varuch stand unter der hellen Stubentür. Darauf len, daß er tun soll, das tut er.“ neu haben vergiftet und die Pest gebracht ins Land,
huschte sie ebenso stille fort, und Baruch verneigte sich Er holte aus dem Winkel einen Armstuhl. Als Herr Nur einen Sohn brachten die Verwandten nachts durch
tief vor dem Fremden, den er doch nicht sehen konnte, Johannes ablehnend sich fortwandte, sprach er: „Auf die Wälder. Das war mein Vater. Und seit der wie- 
wer es w ar; denn ganz eingehüllt war er in seinen diesem Stuhle, gestrenger Herr, könnt I h r  Euch nieder- derkam — “
M antel, und ging die Kappe bis übers Gesicht. Und so lassen sonder Schimpf und Fährlichkeit. Es saß schon „Sind viele fette J a h re  ins Land gangen, und Eure 
führte er ihn schweigend in  die Stube, und schloß dann drauf mancher Herr, dem's auch nicht ansehen die Leute, magern Kühe haben sich wieder starkgefressen. Schweig, 
die Türe. daß er klopfte an eines Jüden  Haus. Beim Gott mei- Jude! Das Volk murmelt — "

Der Fremde war ans Feuer getreten; daß er den ner Väter, es saß noch drauf kein J ü d .“ „Die weisen Herren vom Rate werden nicht horchen
Schnee von sich schüttele und sich wärme, aber das Gesicht Während er das sprach, hätte man wohl ein Lächeln auf das Brummen der Hornisse.“ 
zeigte er nicht dem Juden. Auch als der tiefgebückt ihn auf seiner S t i rn  lesen mögen; und nun riß er den Ueber- „So ihr vernünftig seid, und gebt, was man mit 
fragte, ob er nicht den M antel wolle von sich tun, wehrte zug hastig von dem braunen Leder, und schob den S tuh l Rechten von euch fordert, und euch nicht überhebt, als 
er es ab. Da schlich Baruch näher und flüsterte: „Herr, in die M itte  der Stube, und schlich selber in die dunkle eure Väter getan. Darum kamen die Stricke und Ver- 
dessen Fuß meine Schwelle ehrt, und den ich wieder Ecke scheu zurück, derweilen Herr Johannes sich drauf- folgunaen. und die bösen Zeiten können wiederkommen, 
in  Demut ehre, a ls  ihm gebührt, die Türe ist verschlaf- setzte; denn was ist schlimmer, auf eines Juden  S tuh l — Baruch, du bist reich — 
sen, die Läden sind fest, hier sieht dich kein Aug' und sitzen, oder unter seiner niedrigen Decke auf und ab (Fortsetzung folgt.)
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— Nächste Autolenkerprüfung. Dieselbe findet am 
Dienstag den 23. J u n i  in Amstetten statt. Gesuche sind 
ehest bei der Bezirkshauptmannschaft Amstetten einzu­
bringen.

— Franz Platzer f .  Am 15. M ai I. I .  beschloß Herr- 
Franz P l a t z e r ,  Kanzleivorstand der Gewerbebank 
Amstetten, im 57. Lebensjahre sein, nur unermüdlicher 
Arbeit gewidmetes Leben. Franz Platzer entstammt 
einem alten steiermärkischen Geschlechte, das zur Zeit 
der Revolution 1848 seinen Adel unter Namensände­
rung zurücklegte, nachdem es bereits, wie die Analen 
Judenburgs schildern, den größten Teil seiner Güter 
als Kriegskontribution für die freie S ta d t  Judenburg 
an Napoleon gegeben hatte, um das verarmte Juden­
burg vor der Zerstörung des Korsen zu bewahren. M it 
11 Jahren väterlicherseits verwaist, wurde er in das 
Waisenhaus der Franziskaner in Graz gegeben. M it 
großen Geistesfähigkeiten begabt, war er der erste Schü­
ler am Gymnasium und konnte dank eines Stipendiums 
und seiner Hofmeisterstelle im Hause des Grafen M e­
ran a ls  Externist seine Studien fortsetzen. Als Student 
stand er in den ersten Reihen der völkischen Bewegung. 
Dadurch im Studium  von dem slavonischen Professor 
Wapienik verfolgt, ungerecht geworfen, war sein Ehr­
geiz auf das Tiefste gekränkt. Hiezu fügte sich der in 
dieser Zeit geschehene Wegfall des Vermögens einer Ne­
benlinie seines Geschlechtes an fremde Hände, was eine, 
in feinem Leben nie geschwundene innere Verbitterung 
hervorrief. Diese Ereignisse veranlaßten ihn, im Sep­
tember 1889 in den Orden der Franziskaner in  Graz 
einzutreten, um, wie ein erhaltener Brief aus diesen 
Tagen sagt, im Kloster jene Ruhe wiederzufinden, die 
ihm das Leben geraubt hatte. Als Frater Ladislaus 
schuf er, mit seltenem zeichnerischen Talente begabt, Ko­
pien aus alten Ordensbüchern, In it ia tion , ein großes 
Altarbild, ausgeführte Entwürfe zu geistlichen Gewän­
dern und ein großes Aquarell, das in den Besitz der Ed­
len von Raab übergegangen ist. Jener, in seinem Ge­
schlecht e herrschende Zug nach Freiheit, Tätigkeit im 
Volke, war stärker als die klösterliche Zucht; das Nicht- 
vermögen, den eigenen W illen abzuwerfen, veranlaßte 
ihn, dem Kloster vor seiner Weihe als P a te r  offen sei­
nen A ustritt zu melden. Bettelarm stand er vor der 
Pforte des Franziskanerklosters in  Graz. Sorgenvolle, 
unruhige Wanderjahre folgten. S te ts  zu stolz, sich an 
begüterte Anverwandte zu wenden, schlug er sich müh­
sam durch alle Drangsale durch. S t .  Gallen,- Leibnitz, 
Judenburg, Weyer a. d. Enns, Gaming, Orte in Un­
garn, waren kurze Aufenthalte. Erst in Scheibbs begann 
er ein ruhigeres Leben; durch 11 Jah re  führte er die 
Solizitatur der Kanzlei Dr. Jellinek und kam in der­
selben Stellung im Jah re  1907 nach Amstetten in die 
Kanzlei des Herrn Dr. Karl Warmbrunn und Doktor 
Ernst Pfanhauser. I m  Jah re  1921 tra t <ei- in die Ee- 
werbebank Amstetten als  Kanzleivorstand ein; es war 
feine letzte Stellung. Seine gründliche Berufskennt­
nis, die strenge Pflichterfüllung, die er allüberall an 
den Tag legte, gewannen ihm die Wertschätzung seiner 
Vorgesetzten in  jeder der Stellungen, die er inne hatte. 
Männliche Charakterstärke, treue nationale Gesinnung, 
Gefälligkeitssinn und Bescheidenheit begründeten die 
Sympathien und die Liebe, die ihm seine Umwelt ent­
gegenbrachte. Ein sorgenreiches Leben und ununter­
brochene Tätigkeit haben seine Lebensfähigkeit unter­
graben. M it ihm ging ein vorbildliches Leben der Ar­
beit und strengsten Pflichterfüllung, ein Leben treu­
ester deutscher Gesinnung dahin. Seine großen beruf­
lichen Fähigkeiten waren nicht nur in Amstetten, son­
dern weit über die Grenzen der S ta d t  hinaus bekannt. 
Seine Gerechtigkeitsliebe, sein unentwegtes Mannestum 
und seine unerschütterliche Ehrlichkeit hatten ihm auch 
die Achtung seiner politischen Gegner gewahrt. Groß 
war die Zahl der Armen, denen er stets hilfsbereit und 
uneigennützig zur Wahrung ihrer Rechte mit R at und 
Tat zur Seite  stand. Er war volkstümlich im wahrsten 
Sinne des Wortes. Wer ihn in seinen Mußestunden 
sah, kannte ihn als heiteren und fröhlichen Menschen. 
Diese äußerliche Heiterkeit und unnatürliche Fröhlichkeit 
war nichts als der äußere Rahmen, ein dünner Schleier 
über die innere Verbitterung, über den Schmerz eines 
betrogenen Lebens, das durchzogen war von den geflü­
gelten Worten Kants: „Das eiserne Gebot der Pflicht­
erfüllung ist die Grundlage aller M oral". E r hat dieses 
Gebot wie selten einer erfüllt und dadurch seinem Le­
ben höchste M ora litä t gegeben. I n  diesem Sinne wür­
digte auch Herr Eauobmann Adalbert O tt am offenen 
Grabe das Leben des Dahingegangenen, indem er seine 
tiefempfundenen Worte auf dem-Grundsatz aufbaute: 
„Nicht was er war, sondern wie er es war" werte das 
von Arbeit erfüllte und enttäuschungsreiche Leben des 
Verstorbenen. Durch das buntbeflaggte und von Festes­
freude erfüllte Amstetten trugen wir unseren treuen 
Gesinnungsgenossen unter den ernsten Klängen der 
Trauermusik zur letzten Ruhestätte. An der Spitze des 
Leichenzuges schritten die deutschen Turner und Turne­
rinnen mit ihrer Fahne. Hinter dem mit Frühlings­
blumen geschmückten Leichenwagen der lange Zug der 
Trauergäste, die dem Toten das letzte Geleite gaben, 
wie die Direktion der Gewerbebank, der Bürgermeister 
der S tadt, Herr L. Resch, der Vorstand des Bezirksge­
richtes, Herr Oberlandesgerichtsrat Dr. August Wagner, 
der Direktor der Zentralbank deutscher Sparkassen, Herr 
E. P aa r ,  die gesamte Geschäftswelt, Bürger sowie Be­
amtenschaft der S tad t, die großdeutsche Volkspartei mit 
dem Gauobmanne Herrn Adalbert Ott. Abordnungen 
der übrigen nationalen Vereine usw. Herr Landesin­
spektor A. Ott würdigte am offenen Grabe im Namen 
der großdeutschen Volkspartei das Leben des Versterbe­

nett mit herzlichen, tiefempfundenen Worten. Als letz­
ter Gruß /einer deutschen Gesinnungsfreunde« (neigte 
sich die Fahne des deutschen Turnvereines über das 
Grab, das nun für immer unseren treuen, unvergeß­
lichen Parieiangehörigen Franz Platzer birgt.

— Gemeinderatssitzungsbericht. Am Freitag den 22. 
M ai l. I . ,  nachm. 4 Uhr, fand im Rathaussitzungssaale 
eine ordentliche öffentl. G e m e i n d e r a t s s i tz u n g 
statt, bei der folgende Tagesordnungspunkte erledigt 
wurden. 1. Krankenhaus-Verwaltungsbericht pro 1924. 
Derselbe wurde restlos genehmigt. 2. Antrag auf Erhö­
hung des Wasserzinses. Wird eine 100%ige Erhöhung 
genehmigt. 3. Einschreiten der Frau  Aloisia Gatter­
bauer wegen käuflicher Ueberlassung ihres Hauses Am­
stetten, Hauptplatz Nr. 16. Das Haus wurde mit einem 
Kaufschilling von 37.500 «Schilling zwecks künftiger 
Straßenregulierung, Verbindung des Hauptplatzes mit 
der Preinsbacherstraße, angekauft. 4. Vergebung der 
Maurermeisterarbeiten beim Baue des neuen Wohn­
hauses. Der B au wurde dem Maurermeister I .  Schi- 
mek als billigsten Offerenten übertragen. 5. Ansuchen 
des K. Wolfgang, Schuhmachermeister, Amstetten, 
Hauptplatz Nr. 15, um Anbringung eines Aushänge­
schildes. Die Anbringung wurde genehmigt. 6. Ansuchen 
der Ehegatten Franz und Marie Hausberger um käuf­
liche Ueberlassung eines Baugrundes. Dem Ansuchen 
wurde Folge gegeben. 7. Ansuchen des Al. Wagnermaier 
wegen Ueberlassung eines Grundes. Wurde an dieWirt- 
schaftssektion wegen Erstattung neuer Vorschläge zurück­
gestellt.

— Fußballklub Amstetten. Zu den Psingstfeiertagen 
hat der Amstettner Fußballklub die 1. Professional- 
mannschaft des Sportklubs Ostmark, Wien, zu Gaste. 
Die Gäste kommen mit einer sogenannten „Vomben- 
mannschaft", in welcher die Spieler Keil, Wohlmut, 
Erohmann, Reiter, Lermak, Eerlitsch usw. mitwirken, 
nach Amstetten. Die Heimischen treten voraussichtlich 
in folgender Aufstellung an: Peile t; Vuzas, Truksa; 
Katzenberger III, Ernst!, Bernhard II; Lux, Bernhard I, 
Höfinger, Kremlicka, Wackerbauer. Die Reservemann­
schaft spielt gegen den Sportklub Hilm-Kematen.

— „Warum sind die Frauen der wertvollere Teil 
der Menschheit?" Ueber diese Frage, die so manchen 
„Weiberfeind" in ihrer obigen aufreizenden Formulie­
rung in Harnisch gebracht haben mag, sprach in einem 
ganz ausgezeichneten Vortrag Herr P farrer E. S .  D e n- 
zeil aus S t .  Pölten im letzten Sprechabend der evang. 
Gemeinde Amstetten am 15. M ai im Gasthof Dingl, der 
sehr gut besucht war. Die Hauptgedanken des reichhal­
tigen Vortrages waren folgende: I m  streng rechtgläubi­
gen Judentum  war und ist heute noch die F rau  dem 
Manne gegenüber ein, rechtloses, minderwertiges Wesen. 
Der M ann allein nimmt am Gottesdienst teil, die F rau  
darf ungesehen in der vergitterten Empore zugegen sein; 
der M ann kann der Frau, die ihm aus irgend einem ge­
ringfügigen Grunde nicht mehr gefällt, den Scheide- 
brief geben und sie wegschicken, nicht aber die F rau  dem 
Manne. Demgegenüber erfreute sich nach dem Zeugnis 
des Geschichtschreibers Tacitus dis Frau  bei unseren 
Vorfahren, den alten Germanen, einer ungemein hohen 
Wertschätzung und hatte mit dem M anne gleiche Rechte. 
Die christliche Kirche des M ittelalters, die im Wesent­
lichen in der heutigen römisch-katholischen Kirche weiter­
besteht, hat leider die jüdische Einschätzung der Frau  
übernommen und katholische Theologen stellen ganz 
ernstlich die Frage, ob die F rau  überhaupt eine Seele 
habe! D aran ändert auch die Verehrung W  Jungfrau  
M aria  nichts, denn diese wird eben wegen ihrer J u n g ­
fräulichkeit verehrt und nicht als M utter unseres Hei­
landes. Wenn unser Volk, auch soweit es römisch be­
herrscht wird, anders denkt als die Romkirche, so ist das 
nur ein erfreulicher Beweis dafür, daß sich gesundes 
deutsches Empfinden trotz aller kirchlichen Beeinflußung 
immer wieder hindurchringt. Das Urchristentum dachte 
auch besser von der F rau  als die mittelalterliche und 
h e u t ig  Romkirche. Jesus verkehrt ganz ungezwungen 
mit den Frauen, er hat Jüngerinnen, die er nicht ge­
ringer schätzt a ls  seine Jünger. Und wenn auch P au lus  
mit Rücksicht auf das unmittelbar bevorstehend erwar­
tete Weitende das Ledigbleiben für ratsamer hält, so 
zeugt sein W ort: „Es soll aber ein Bischof unsträflich 
sein, eines Weibes M ann, . . .  der seinem eigenen Hause 
wohl vorstehe, der gehorsame Kinder habe mit aller 
Ehrbarkeit.. . “ (1. Tim.3, 2 u. 4) für die richtige evan­
gelische Schätzung der Familie und mit ihr des Wei­
bes. Das bekannte Wort des P au lu s :  „Das Weib 
schweige in der Gemeinde!" soll nur die Schwatzhaftig­
keit der F rau  in die richtigen «Schranken leiten. Die 
F rau  soll nicht l e h r e n !  Luther und die Reformation 
fußen «nun auf den evangelischen Gedanken Jesu und der 
Apostel. Luther begründete gerade vor 400 Jah ren  (am
13. Ju n i  1525) ein Familienleben, das uns in seiner 
Reinheit als Id ea l  vorleuchtet. Nun kam es zu der 
eigentlichen Frage: Inwiefern sind die Frauen ver­
w e r t  vollere Teil der Menschheit? Sie sind es ta t­
sächlich, soweit und solange sie die M ü t t e r  unserer 
Kinder sind. Solang? ein Volk noch wirkliche M ütter 
hat, braucht ihm um seine Zukunft nicht bange zu sein. 
Die Kinder, vor allem die Söhne, empfangen einen viel 
größeren Anteil von der M utter als vom Vater (z. B. 
Goethes M utter), die M utter erzieht die Kinder, den 
Vater sehen sie seltener. Darum trägt die Frau  als 
M utter eine größere Verantwortung der Zukunft un­
seres Volkes gegenüber als der M ann. Völker gehen un­
rettbar verloren, wenn sie keine M ütter mehr haben. 
Das Römerreich ging zu Grunde nicht an der 'Zügel­
losigkeit der M änner, sondern an der Sittenlosigkeit 
der Frauen, was sich an dem Mangel an veftalischen

Jungfrauen für den Tempeldienst zeigte. Der Franzose 
war unser tapferster Gegner. Aber Frankreich wird zu 
Grunde gehen, weil es keine M ütter mehr hat. Bei un­
serem deutschen Volke steht die Sache gerade auf des 
Messers «Schneide. Unser Volk kann gerettet werden, 
wenn unsere Frauen alle fremdrassigen Einflüsterun­
gen weit von sich weisen und sich wieder auf ihre na tür­
liche Aufgabe besinnen, unseren Kindern gute deutsche 
M ütter zu werden. Das rauchende, das sich männlich 
kleidende, das politisierende Weib sind Verfallserschei­
nungen. Auch in die männlichen Berufe dränge sich das 
Weib nicht hinein, sie wird und kann hier nur vergäng­
liche Werte schaffen. Dieses Feld überlasse sie dem 
Manne, der hier Ewigkeitswerte zu schaffen berufen ist. 
Das Weib sei in erster Linie Mutter, sei Gattin! Der 
15. M ai war auch ein besonderer Gedenktag: am 15. 
M ai 1625 fand das Würfelspiel auf dem Haushammer­
feld bei Vöcklamarkt in Oberösterreich statt. Das E r ­
scheinen der Turner auf unserem «Sprechabend gab An­
laß, auch der evangelischen M ärtyrer zu gedenken, die 
vor 300 Jah ren  um ihr Leben hatten würfeln müssen. 
Herr P farrer Denzel, den wir als lieben Gast immer 
wieder gerne in unserer Gemeinde sehen, gab ein an­
schauliches Bild jener Ereignisse. Der nächste Sprech­
abend findet mit Rücksicht auf den Familienabend (am
14. Ju n i! )  schon am ersten M onats-Freitag den 5. Ju n i ,
8 Uhr abends bei Dingl statt.

— Arbeitslosenamt Amstetten. « S t e l l e n  s uchen:
2 Steinmetze, 2 Zeugschmiede, 3 Werkzeugschlosser, 2 
Huf- und Wagenschmiede, 3 «Schmiede, 4 Vauschlosser, 11 
Schlosser, 2 Spengler, 14 Maschinenschlosser, 1 Mecha­
niker, 2 Elektromechaniker, 2 Elektromonteure, 1 Bau- 
und Möbeltischler, 6 Tischler, 1 Sesseltischler, 1 W ag­
ner, 1 Binder, 1 Drechsler, 1 Hobelmaschinenarbeiter, 
1 Gattersäger, 1 Sattle r, 3 Schneider. 2 Schuhmacher, 
1 Ledergalanteriearbeiter, 1 Hutmacher, 2 Fleischhauer, 
4 Müller, 4 Bäcker, 1 Oberkellner, 1 Kellner, 2 Dach­
decker, 2 Installateure, 28 M aurer, 18 Zimmerer, 145 
Bauhilfsarbeiter, 2 Chauffeure, 2 Kesselwärter, 78 ge­
werbliche Hilfsarbeiter, 2 Kommis, 1 Magazineur, 1 
Schiffer, 1 «Spulerin, 1 Schneiderin, 2 Damenschneide­
rinnen, 1 Modistin, 3 Sortiererinnen (Papierindustrie), 
12 Kartonagearbeite-rinnen, 1 Zuckerwarenmanipulan­
tin, 1 Schankkassierin, 1 Hotelstubenmädchen, 38 gewerb­
liche Hilfsarbeiterinnen, 3 Kontoristinnen, 1 Verkäufe­
rin, 1 Beschließerin, 42 TaglöhnerinNen. G e s u c h t  
w i r d :  1 Var-Pianist. Offerte mit Eehaltsansprüche 
einsenden.

— Betrachtungen über die vaterländische Kundge­
bung der Selbstschutzverbände des Viertels ober dem 
Wienerwalde. Militärischer Weckruf, der freilich etwas 
zivilmäßig klang, Trommelwirbel, Horngeschmetter, 
— Glockengeläute in den Lüften; wehende Fahnen, Rei­
siggewinde an den Häusern; in den Straßen festlich 
gekleidete Menschen voll Erwartung und Spannung — 
von allen Seiten mit klingendem «Spiele, Wimpeln und 
Fahnen aufmarschierende Vereine; dazwischen die 
Schläge des „Dunnerers": das war der 17. M ai 1925 
in den M auern der S ta d t  Amstetten, dem sich auch «der 
Wettergott gnädig erwies. Die «Selbstschutzverbünde des 
V. o. d. W. W. hatten sich hier ein Stelldichein gegeben 
und dazu auch alle  jene aufgerufen, die gleich ihnen ent­
schlossen sind, für eine ruhige staatliche Entwicklung 
einzutreten und sich einem gewaltsamen Umstürze ener­
gisch entgegen zu werfen, weil sie erkannt haben, daß 
das B lu t aller jener, die mit Leib und Leben das Höchste 
für das Vaterland hingegeben haben, vergebens geflos­
sen wäre, wenn der Deutsche — bedrängt von dem Nim­
mersatten Feinde im Westen und vergiftet von dem 
Pesthauche östlicher Weltanschauung, sich selbst aufgäbe 
und die ruhmvolle Vergangenheit seines Volkes ver­
gessend, sich freiwillig dem Sklavenjoche jener beugen 
wollte, die es auf seine immerwährende Verknechtung 
und Ausbeutung abgesehen haben! Diese Gesinnung 
völkischer Abwehr, verbunden mit dem Bekenntnisse 
zum Wiederaufbau unseres engeren Vaterlandes im 
Rahmen des großen deutschen Reiches kam in allen 
Reden zum Ausdruck, die auf dem zum Festplatze umge­
stalteten Hauptplatze von verschiedenen Rednern ver­
schiedener gesellschaftlicher und beruflicher «Stellung und 
verschiedener politischer und religiöser Auffassung ge­
halten worden sind. Als der geistige Höhepunkt dieser 
Gedenk- und Gelöbnisfeier ist wohl die Rede des P .  
Blasius vom Benediktinerstifte Seitenstetten zu be­
zeichnen, was freilich infolge der schlechten Akustik des 
Platzes und der natürlichen Unruhe einer Massenver­
sammlung unter freiem Himmel nur wenigen zum Be­
wußtsein gekommen sein mag; denn die Rede blieb lei­
der wegen dieser Verhältnisse wohl den meisten dem 
Wortlaute, noch mehr aber dem S inne  nach unverständ­
lich. Nach klassischem Muster wohldurchdacht und ge­
gliedert, mit Beredsamkeit und Schwung vorgetragen, 
frei von den landesüblichen, auf die Köderung der Mas­
sen abzielenden «Schlagworten, war sie das freimütige 
Bekenntnis eines «deutschen Priesters zu den völkischen 
Idealen, war sie das Bekenntnis zur hoffnungsfrohen 
Zukunft eines großen, geeinigten deutschen Volkes in 
einem Einheitsstaate. S ie  zeigte aber zugleich auch die 
M ittel und Wege auf, die uns an dieses von Tausen­
den und Abertausenden heiß ersehnte Ziel heranbrin­
gen sollen. An die «Spitze ward der Aufruf zur sittlichen 
Wiedergeburt und Erneuerung durch die Rückkehr zur 
Zucht unserer V äter gestellt, die den römischen Ge­
schichtsschreiber Tacitus vor fält zweitausend Jahren  ver­
anlaßt hatte, seinem durch die Blutmischung mit öst­
lichen Elementen verderbten und dem Untergänge ge­
weihten Volke die Germanen als nachahmenswertes 
Muster hinzustellen. Hand in Hand damit soll alles
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das abgestoßen werden, was uns durch eine volksfremde 
Presse, ein nur auf Gelderwerb eingestelltes Theater, 
durch den niedrigsten Instinkten des Menschen entgegen­
kommenden Romane und Filmbilder von unvölkischen 
Elementen wie ein schleichendes Gift feit mehreren Ge­
schlechterfolgen eingeflößt worden ist und auf den kör­
perlichen, geistigen und sittlichen Verfall des Volkes be­
wußt abzielt. Die Urzelle dieser sittlichen Erneuerung 
aber — die Familie — kann nur dort ihre Aufgabe er­
füllen, wo sie in der deutsch, d. H. sittlich und wahrhaft 
fühlenden M utter ihre Stütze findet; darum ist es 
Pflicht jedes M annes, der ein Deutscher sein will, von 
der M utter seiner Kinder, von seinen Töchtern, seinen 
Schwestern, von jedem seiner besonderen Obhut anver­
trauten weiblichen Wesen und schließlich von jedem 
d e u t e n  reinen Weibe alles Unsittliche fernzuhalten, 
in welcher Form, unter welchem Deckmantel auch immer 
es auftreten und feine Fangarme nach dem deutschen 
Weibe ausstrecken mag! Insbesondere aber die Träger 
der entsittlichenden Ideen von dem Umgange mit dem 
deutschen Blute auszuschließen! Darum der von dem 
Redner in Erinnerung an das im Wandelbilde wieder­
erstandene Nibelungenlied ausgestoßene Wehruf: „Hätte 
doch niemals Kri-emhild dem Manne aus dem Osten die 
läand zum Bunde gereicht!" Denn an dieser blutschände­
rischen, weil rassisch unverzeihlichen Ehe ging ein ganzes 
Volk zu Grunde! Eigenartig und freudig mußten solche 
Worte jene berühren, die gerade in den letzten Tagen 
der Vorwoche Gelegenheit gehabt hatten, den Gedanken- 
gängen zweier M änner zu folgen, die beruflich und be­
kenntnismäßig gewissermaßen Gegenpole des Mönchs 
von Seiteinstetten sind. Hier ergab sich eine überraschende 
Uebereinstimmung dieses völkischen Bekenntnisses aus 
dem Munde eines katholischen Priesters mit den W or­
ten des alldeutschen Wanderredners Hoyer bei der Hin- 
denburgfeier, wie auch mit der Auffassung von der S te l ­
lung der F rau  in der Familie und im Gemeinwesen, 
wie sie der evangelische Pfarrer  Denzel anläßlich des 
letzten evangelischen Sprechabends bekundet hat. Dieses 
Zusammentreffen des Denkergebnisses sonst so verschie­
den eingestellter M änner ist kein Zufall, vielmehr ein 
Fingerzeig dafür, daß sich im Volke, bezw. in den Krei­
sen der zur Führerschaft Bestimmten ideellen Kernzellen 
eines Gesundungsprozesses zu bilden beginnen, der zur 
vollständigen Durchdringung des deutschen Volkes mit 
den Ideen der sittlichen Läuterung und Erstarkung füh­
ren muß, bevor an die Lösung der großen politischen 
Aufgaben geschritten werden kann, die dem deutschen 
Volke auferlegt sind. Diese Uebereinstimmung ist umso 
begrüßenswerter, a ls  sie sich auch auf die Einstellung 
dieser drei M änner zur Arbeiterfrage erstreckt; alle drei 
M änner haben darauf hingewiesen, daß in diesen Läute- 
ungsprozejß unbedingt auch dieser S tan d  elinbezogen 
werden muß. der heute zumeist noch im Banne östlicher 
Verführung steht und in dem blutsverwandten Volksge­
nossen eines anderen Standes eher einen Feind zu sehen 
gewohnt ist, a ls in seinem art- und blutsfremden Füh­
rer, dessen Endabsichten den Verführten ewig ein mit 
Bedacht verschleiertes Rätsel bleiben. Auch die Frage, 
inwieweit die anderen S tände an dieser tiefbedauer­
lichen Erscheinung mitschuldig geworden sind, fand ihre 
Erörterung, indem auf die weitverbreitete Gleichgiltig­
keit dieser Stände gegenüber der geistigen und sittlichen 
Rot des Arbeiters vorwiesen wurde. Nach der Feld­
messe, der Fahnenweihe und nach dem Vortrage des 
Weihegesanges durch die beiden Amstettner Männerge- 
sangveroine kamen noch die Redner der drei politischen 
Ordnungsparteien zu Wort, die sich freilich wegen der 
vorgeschrittenen Zeit sehr kurz fassen mußten. Es sprach 
namens der christlichsozialen P a r te i  Herr N ationalrat 
Herm. Geyer, namens der großdeutschen Volkspartei 
Herr Prof. Dr. V. M itterm ann und namens der natio­
nalsozialistischen Arbeiterpartei, zugleich auch namens 
des vaterländischen Schutzbundes Herr M ajor Rob. 
Derda; schließlich namens der Selbstschutzv-rbände für 
Wien und Niederösterreich Herr V. v. Ehrenfels. Auch 
die Ausführungen dieser Redner gipfelten in der Forde­
rung nach sittlicher Läuterung durch Abkehr von den 
östlichen Einflüssen in Familie und S ta a t .  Wohltuend 
w ar die Offenheit, mit welcher M ajor Derda den F in ­
ger auf die schwärende Wunde an unserem Volkskörper 
legte, indem er das Uebel, welches von den anderen 
Rednern nur mit der Gefahr „aus dem Osten" bezeich­
net wurde, bei seinem wahren Namen nannte und da­
durch auch bei jenen Klarheit schuf, die auch heute noch 
trotz aller Krankheitserscheinungen am Volkskörper 
mit offenen Augen nicht sehen wollen, wo der unver­
söhnlichste Feind des deutschen Volkes steht. F ü r  viele 
war dieser Tag ein Ereignis, ein Erlebnis freilich nur 
für wenige.

*
M auer bei Amftetten. (A n s ch l u ß b e w e g u n g.)

Die hiesige Gemeindevertretung hat in ihrer am S am s­
tag den 23. M ai stattgefundenen Sitzung einen Antrag 
auf den Anschluß Deutschösterreichs an das Deutsche 
Reich mit großer Mehrheit angenommen, welcher an 
den N ationalra t nach Wien übersendet wurde. Die so­
zialdemokratischen Gemeinderäte haben sich bei diesem 
Antrage sonderbarer Weise der Abstimmung enthalten.

Mauer-Oehling. ( F ü r  u n s e r e  G r e n z s ch u l e n.) 
Zu Gunsten der deutschen Erenzschulen an der siidslavi- 
schen Grenze und im Burgenlande haben abermals zwei 
Schulleitungen Spenden eingesendet und zwar die Schul­
leitung in Zeillern einen Betrag von 10.30 Sch. und 
die Schulleitung in Oehling einen Betrag von 88 Sch. 
Treudeutscher Dank hiefür. Mögen auch die übrigen 
Schulleitungen recht bald nachfolgen.

Mauer-Oehling. (D i e b st a h l.) I n  der Nacht vom 
23. auf den 24. M ai wurde in der hiesigen Lnndesheil-
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anstatt aus dem im Kesselhause untergebrachten ver­
sperrt gewesenen Materialmagazin von bisher noch un­
bekannten Tätern ungefähr 40 Kilogramm Lötzinn in 
S tangen und Blöcken im Werte von ungefähr 200 bis 
300 Schilling gestohlen. Da äußerliche Spuren eines 
Einbruches nicht vorhanden waren, konnte dieser Dieb- 
stahl nur von mit den Verhältnissen wohlvertrauten 
Personen mittels eines Nachschlüssels ausgeführt wor­
den sein.

Oehling. ( A n s c h l u ß b e w » g u n g . )  Die hiesige 
Gemeindevertretung hat in ihrer Sitzung am Freitag 
den 22. M ai einen auf den Anschluß Deutschösterreichs 
an das Deutsche Reich bezughabenden Antrag e i n ­
st i m m i g angenommen und diesen Antrag dem N a­
tionalrate in Wien übermittelt.

Euratsfeld. (Bienenzüchter-versammlung.) Donners­
tag den 21. M ai hielt der Bienenzüchterverein für 
Euratsfeld und Umgebung eine Vereinsversammlmrg 
ab. Herr Gutsbesitzer Georg Mollner als Obmann be­
grüßte die erschienenen Mitglieder auf das herzlichste. 
E r beglückwünschte den Schriftführer des Vereines 
Herrn Bienenzuchtinspektor Hans Pechaczek zu seiner 
Ernennung zum Oekonomierat, was mit Beifall aufge­
nommen wurde. Gleichzeitig machte er die traurige 
Mitteilung, daß der Altmeister der österreichischen Bie­
nenzucht, Hochwürden P .  Zölestin Schachinger in Purg- 
stall gestorben und heute dort begraben wird. Die M it­
glieder erheben sich zum Zeichen der Trauer von ihren 
Sitzen. Da Herr Oekonomierat Pechaczek a ls  Vizeprä­
sident des Reichsvereines zum Begräbnis fährt, so wird 
die Tagesordnung der heutigen Versammlung geändert. 
Es folgt sodann ein Vortrag des Herrn Pechaczek über 
dis Behandlung der Bienen in der Schwarmzeit. Er 
besprach die Ursachen des Winterverlustes, die Entwick­
lung in  der heurigen Frühjahrsperiode und jene M aß­
nahmen, die in der gegenwärtigen S itua tion  notwen­
dig sind, um die Haupttracht und die Schwarmzeit aus­
zunützen. Um 11 Uhr mußte Herr Pechaczek nach halb­
stündiger Rede seine Ausführungen abbrechen, um noch 
zum Zug nach Purgstall zurecht zu kommen. Herr Ob- 
mann bat das neue Mitglied, Herrn Lehrer Rudolf 
Zeilinger, das Protokoll der letzten Versammlung zu 
verlesen, worauf noch die Biographie Schachingers vor­
gelesen wurde. Anträge wurden keine gestellt, doch 
wurde die Abhaltung einer Vereinsversammlung für
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C'Ädrmnen aus Is lan d .
Untersuchungen des im vorigen J a h r  von dem deut­

schen Professor Keilbach entdeckten Goldlagers aufs I s ­
land sind jetzt ihrem Abschluß nahe. Die Ausbeutung 
wird voraussichtlich im Herbste beginnen. Eigentum 
und Ausbeutungsrecht hat man sich deutscherseits ge­
sichert.

Nach den Feststellungen der Untersuchung erstreckt sich 
die Ader in der Länge von rund einem Kilometer in 
einer durchschnittlichen Stärke von einem Meter. Doch 
wird vermutet, daß sie sich als weit länger und breiter 
erweisen wird, wenn man erst in die Mine eingedrun­
gen ist.

Noch den Berechnungen des Prof. Keilbach enthält die 
Mine 80.000 Tonnen goldhaltigen Quarz, während ein 
englischer Mineningenieur sie auf das Doppelte, also 
auf 160.000 Tonnen, berechnet hat. Die Untersuchung 
hat ferner einen Mindestgehalt von fünf bis elf Gramm 
pro Höchstgoldgehalt von 315 Gramm und einer Tonne 
ergeben, ein außerordentlich hoher Goldgehalt, da die 
südafrikanischen Minen nur acht bis zehn Gramm pro 
Tonne enthalten.

Die Heilung der Syphilis.
Vrofessor W agner-Jauregg hat vor einem die Spitzen 

der Wiener Gesellschaft vereinigenden Publikum in der 
Urania die Entstehungsbedingungen der Paralyse, die 
Verhütung der Krankheit sowie die Entstehungsge­
schichte seiner Behandlungsmethode, der M alaria thera­
pie, welche die Paralyse zu einer heilbaren Erkran­
kung mache, in überaus interessanter Weise erörtert. 
Besonderes Aufsehen aber machte sein Bericht über die 
an der Klinik Finger durch Professor Kirle durchge­
führten Versuche, Syphilis  selbst mit M alariab lu t zu 
behandeln, wobei sich herausstellte, daß die M alaria- 
Impfungen im Sekundärstadium der Syphilis mit S i ­
cherheit die Krankheit heilen und den Kranken vor 
Rezidiven bewahren, so daß die Ansicht besteht, daß mit 
Hilfe der M alariatherapie die Syphilis, diese gewaltige 
Volkskrankheit, vollständig ausgetilgt werde und daß 
damit auch die progressive Paralyse zum Verschwinden 
gebracht werde.

D as Dreizehnmonatjahr auf dem Marsche.
S e i t  Monaten arbeitet in Genf in aller S ti lle  die 

Kalenderkommission des Völkerbundes, um einen E r­
satz des angeblich nicht mehr zeitgemäßen Gregoriani­
schen Kalenders zu finden. Nachdem vor einiger Zeit 
der P la n  eines Jahres , dessen Monate je fünf Wochen 
zu sechs Tage umfassen sollten, erwogen worden war, 
ist jetzt ein Vorschlag ausgearbeitet worden, der augen­
blicklich von der britischen Eisenbahn geprüft wird. Nach 
diesem P la n  des Völkerbundes soll das J a h r  dreizehn 
Monate umfassen. Außerdem ist ein festes Datum für 
Ostern vorgesehen. Um das J a h r  auf volle 365 Tage 
zu bringen^ wird ein besonderer Tag, ein sogenannter 
Schalttag eingelegt. Ein neuer Monat, der dreizehnte,

Freitag den 29. M ai 1925.

J u n i  beschlossen, um die Durchführung des Eauimker- 
rages am 5. J u l i  zu besprechen. Schwärme sind im Ver­
einsgebiete am 9., 16. und 19. M ai gefallen.

A us GL. Beier L D. Au und Amgebung.
Abetzberg. ( A n s c h l u ß b e w e g u n  g.) Die hiesige 

Gemeindevertretung hat in ihrer am 18. M ai 1925 
stattgehabten Sitzung einstimmig einen auf den Anschluß 
Deutschösterreichs an das Deutsche Reich bezughabonden 
Antrag angenommen, welcher dem Nationalrate in 
Wien übermittelt wurde.

A s s  Gam-ng üiib Umgebung.
Lunz am See. Ter Kommandant des hiesigen Een- 

darmeriepostens, Revierinspektor M atrhäus K e in p i n- 
g e r  wurde in Anerkennung seiner langjährigen Ver­
dienste auf dem Gebiete des öffentlichen Sicherheits­
dienstes zum Bezirksinspektor ernannt. Die ganze Be­
völkerung seines Ileberwachungsrayons, bei welcher sich 
der Ausgezeichnete besonderer Beliebtheit erfreut, 
wünscht ihm Herzlichst, daß er noch Jahre  hindurch seinen 
Dienst verrichten könne.

Ladenhof am Oetscher. ( S c h u ^ h a u s b a  u.) Das 
alte Schutzhaus am Oetscher soll durch ein neues er­
setzt werden, das an Raum das alte weit übertreffen 
wird und knapp unter der Oetscher spitze in einer Höhe 
von 1800 Meter erbaut werden soll. Eine kommissio- 
nelle Begehung hat von Seite des Touristenklubs be­
reits stattgefunden und soll dem Vernehmen nach im 
J u l i  d. I .  mit dem Baue begonnen werden.

Neuhaus. Die allgemein beliebte Neuhaus-Wirtin 
F rau  Poldi P l  ö d e r e r  gebar am 19. M ai 1925 ein 
Mädchen und wünschen wir M utter und Kind viel 
Glück!

— (M  o t o r r a d w e r t u n g s f a h r t . )  Am 21. ds. 
fuhren vormittags 17 Motorradfahrer aus Scheibbs und 
nachmittags 11 aus Mariazell hier durch. Es  handelte 
sich um ein vom Scheibbser Motorradklub veranstaltetes 
Wertungsfahren. Lobend hervorzuheben ist die stramme 
Disziplin der Fahrtteilnshmer, welcher es zu danken ist. 
daß die Wertungsfahrt ohne besondere Zwischenfälle 
oder Verkehrsstörungen vor sich ging.

soll die beiden letzten Wochen des J u n i  und die beiden 
ersten Wochen des J u l i  umfassen und als „Sol" bezeich­
net werden.

Künstliche Lebensmittel.
Der amerikanische Handelssekretär Hovcr kündigte in 

einer Rede aufsehenerregende Entdeckungen amerikani­
scher Chemiker auf dem Gebiete der synthetischen Le­
bensmittelerzeugung an. Insbesondere handelt es sich 
um ein Verfahren der Zuckererzeugung im Wege der 
Durchleuchtung von Formaldehyd mit Sonnenstrahlen. 
Die Fortschritte der amerikanischen Chemie würden als­
bald durchgreifende Umwälzungen auf dem Gebiete der 
gesamten amerikanischen und europäischen Lebensmit­
telindustrie hervorrufen.

Die ^lucht aus dem Harem.
Eine interessante Ehegeschichte bildet derzeit das T a ­

gesgespräch der Vudapester Gesellschaft. I m  M itte l­
punkte der Affäre steht Prinz Abd-ul-Kadir, der siebente 
Sohn des Exsultans Abd-ul-Hamid, der seit dem Um­
sturz in der Türkei in Budapest lebt.

Der 36-jährige Prinz erschien dieser Tage aufgeregt 
beim Jnspektionsbeamten der Vudapester Polizei und 
erstattete die Anzeige, daß ihn seine 25-jährige F rau  
Medschidic Mustapha verlassen und alle Juwelen sowie 
ihre ganze Dienerschaft mitgenommen habe. Der Prinz 
hat nach seiner Abreise aus der Türkei eine Zeit lang 
in der Schweiz gelebt, sei dann aber mit seinen zwei 
Frauen und drei Kindern nach Budapest gekommen. 
Hier habe er sich erst in einem Hotel, später in einer 
Privatwohnung einquartiert. Vor kurzem kaufte er eine 
Villa.

Der Polizei, die eine sofortige Untersuchung einlei­
tete, gelang es, die verschwundene Frau  in einem Ho­
tel auf dem Ring auszuforschen. Sie befand sich dort 
in Gesellschaft ihres Rechtsanwaltes und erklärte, daß 
sie geneigt sei, auf Verlangen dem Prinzen die Juw e­
len auszufolgen. Sie selbst kehre aber unter keinen Um­
ständen in das Haus ihres Gemahls zurück. Sie habe, 
sagte sie, Gelegenheit gehabt, den Unterschied zwischen 
der moralischen S itua tion  einer mohammedanischen 
und einer westländischen F rau  kennen zu lernen. Sie 
wolle nicht weiter die einfache Dienstmagd ihres Herrn 
und Gebieters sein und hoffe, daß die Vudapester P o ­
lizei nicht so vorgehen werde, wie dies die Behörden 
ihres Vaterlandes tun würden, um sie ihrem Manne 
auszuliefern.

M it dieser Erklärung der Prinzessin mußten sich die 
Detektivs zufrieden geben. Einem Journalisten gegen­
über erklärte der Prinz, daß er seine durchgegangene 
Frau, obwohl sie erst fünfundzwanzig Jah re  zählt, schon 
vor zwölf Jahren  geheiratet habe. Der Ehe entstam­
men zwei Knaben, die seine F rau  bei ihm ließ. Die 
Juwelen, die sie mitgenommen habe, fordere er nicht 
zurück, da sie Eigentum seiner Gemahlin seien. Er hoffe, 
daß seine F rau  zu ihm zurückkehren werde, da im Sinne 
der türkischen Gesetze sich eine F rau  nur dann scheiden 
lassen könne, wenn dies der M ann wünscht. E r aber 
gebe seine Einwilligung zur Ehescheidung nicht.
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Marconis NÄdio-Erfiudungeu.
Der italienische Erfinder Marco nt teilt der Oeffent- 

lichkeit das Ergebnis seiner Versuche und Forschungen 
der letzten zwei Jahve mit.

W as er mitteilt, ist nichts weniger als eine vollstän­
dige Umwälzung der bisherigen Radiotechnik. W äh­
lend man bisher mit großen Wellen und hochgespann­
ten Strömen arbeitete, und zwar von S ta tionen mit 
Hoheit Masten, deren Betrieb große Sum m en erfordert, 
hat Marconi in den letzten zwei Jah ren  zwischen der 
englischen Versuchsstation Poldhu und seiner in dem 
Mittelmeer kreuzenden Jacht „Elektra" Versuche mit 
kurzen Wellen unternommen, die im Gegensatze zu der 
bisherigen Annahme ergeben haben, daß ihre Reich­
weite ebenso groß, wenn nicht größer ist, als die der 
langen Wellen. Diese kurzen Wellen, die er bis auf 32 
Meter brachte, erfordern nur einen Strom  von 12 Kilo­
watt, das ist eine motorische Kraft von 6 Pferdekräf­
ten, was eine unvorstellbare Verbilligung des Radio­
wesens zur Folge haben wird. Es  ist gelungen, mit 
großem Erfolg sich mit Rew-Ijork und Rio de Janeiro, 
sowie Sidney in Verbindung zu setzen. Durch sein neues 
System verhindert er auch, daß die Wollen, wie es bis­
her der F a ll  war, ungenützt in alle Richtungen gehen 
und erreicht, daß sie, ähnlich wie die Lichtstrahlen bei 
den Scheinwerfern, in ganz bestimmte Richtungen ge­
lenkt werden können.

I n  der Landtagssitzung vom 27. M ai brachten u. a. 
die großdeutschen Abgeordneten eine Anfrage betref­
fend die Vorfälle in Mödling, Krems und Wr.-Neu­
stadt ein. Sie beabsichtigten die Verlesung dieser An­
frage zu beantragen und wollten m  der sich ergebenden 

> Debatte zn den Vorfällen in energischer Form Stellung 
| nehmen. Durch merkwürdige, noch nicht aufgeklärte Vor- 
: gange wurde jedoch die Verlesung der Anfrage verhin­

dert. Landeshauptmann Dr. Vuresch erklärte sich be­
reit, die Anfrage der Großdeutschen sowie eine von den 
Sozialdemokraten in der gleichen Angelegenheit einge­
brachte noch in derselben Sitzung zu beantworten. Da 
jedoch die Großdeutschen übeir die Anfragcbeantwor- 
tung die Debatte zu eröffnen wünschten, unterblieb die 
Beantwortung der Anfragen. Es wäre interessant zu 
erfahren, welche Gründe die Koalitionsgenossen.>int n.-ö. 
Landtage bewogen, mit allen M itte ln  eine Debatte 
über die Vorfälle der vergangenen Woche zu verhindern. 
Jedenfalls  drückt die Sozialdemokraten ihr schlechtes 
Gewissen. Der W ortlaut der Anfrage ist folgender:

Anfrage
der Abgeordneten Pechall, Dr. Reich und Genossen, be­

treffend die Sicherheitsverhältnisse in Mödling.
Die Vorfälle, die sich in den letzten Tagen in Möd­

ling, Wr.-Reustadt und Krems ereigneten, haben ge­
zeigt, daß gerade jene Bevölkerungsteile, die sich von 
politischen Raufhändeln fernehalten, sich eines sehr ge­
ringen Schutzes der Behörden erfreuen. I n  den genann­
ten Städten wurden Personen, welche an den politischen 
Vorgängen gänzlich unbeteiligt waren, von verwilder­
ten Menschen überfallen, geprügelt und mehr oder min­
der schwer verletzt. Die Straße war der Herrschaft einer 
rasenden Menge ausgeliefert, die öffentlich unter dem 
Schutze der im Lande Niederöfterreich mitregiereuden 
sozialdemokratischen P arte i  steht. Infolge einer forma­
len Internierung der zur Aufrechterhaltung der öffent­
lichen Ordnung bestimmten Organe, konnte in Mvd> 
ling der Techniker Karl Schüller, in Wr.-Neustadt der 
Techniker Kienzl und andere überfallen, schwer verletzt 
und ausgeraubt werden.

Es muß ferner erwähnt werden, daß die Sicherheits­
verhältnisse im Bezirke--Neunkirchen alles zu wünschen 
übrig lassen. Zusammenrottungen, Aufmärsche vor der 
Vezirkshauptmannschaft, deren' Värwaltungstätigksit 
ernstlich behindert ist, Drohungen und Mißhandlungen 
einzelner Personen gehören dort infolge des von den 
Kommunisten ausgeübten Terrors zu Alltäglichen E r ­
eignissen. Dennoch kapitulierte die öffentliche Gewalt 
erst in den letzten Wochen vor den Vertretern des 
Grundsatzes der Gewaltanwendung und gab damit beut-

Unser

m
besten? bewährt bei dickem Hals, Vlcih- 
hals  und Drüsenanschwellung, ist jetzt auch 
in Österreich in aller. Apotheken erhält ich. 
S t e t s  vorrä tig : Apotheke S ch e ib b s. G en .-D ertr . 
f . Österreich: A lte  e . f. H o fa p sih ele  S a lz b u r g .
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Vorgenommene

ergaben, das; der nur ans besten Feigen hergestellte

T itze  Ksifer^AekgentafLee
nicht allein den feinsten Geschmack, sondern auch die 
denkbar größte F ärbek ra f t  und Ausgiebigkeit besitzt.

lich zu erkennen, wie schwach in Oesterreich nicht nur der 
Schutz gerade der ruhigen und besonnenen Vevölkerungs- 
teile, sondern überhaupt die Autorität der staatlichen 
Einrichtungen ist.

Es  geht daher an den Herrn Landeshauptmann die 
Anfrage:

1. Is t  der Herr Landeshauptmann gewillt, Instruk­
tionen an  die Berwaltungs- und Sicherheitsbehörden 
hinauszugeben, die in Hinkunft einen ausreichenden 
Schutz aller S taa tsbürger gewährleisten?

2. Is t  der Herr Landeshauptmann bereit, alle in sei­
ner Kompetenz liegenden Maßnahmen zu ergreifen, 
um Schadenersatz und Genugtuung jenen zu bieten, die 
wie der Student Schüller als gänzlich Unbeteiligte zu 
schwerem Schaden gekommen sind?

3. I s t  der Herr Landeshauptmann bereit, bewaffnete 
Aufzüge und militärische Uebungen von Parteigarden 
jeder Richtung, die schon sehr oft der Anlaß schwerer 
Ruhestörungen gewesen sind, ohne Rücksicht auf die po­
litischen Machtverhältnisse zu untersagen?

4. Is t  der Herr Landeshauptmann gewillt, um eine 
Wiederholung der in Mödling und in anderen Orten 
Nisdelrösterreichs vorgefallenen Ereignisse für immer 
auszuschließen, alle erforderlichen Schritte zu tun, die 
eine Besserung der Sicherheitsverhältnisse im Nieder­
österreich ehestens herbeiführen können? Is t  der Herr- 
Landeshauptmann gewillt, zu diesem Zwecke eine Kom­
petenzerweiterung der Sicherheitseinrichtungen des 
Bundes ins Auge zu fassen?

Zuchtviehschau in Amstetten.
Die große Bedeutung und der fördernde Einfluß, der 

den Rinderschauen zukommt, hat die n.-ö. Landes-Land- 
wirtfchaftskammer bewogen, gemeinsam mit der Weide- 
und der Braunviehzuchtgenossenschaft für Amstetten und 
Umgebung, am 18. M ai auf dem Trabrennplatze in Am­
stetten die erste diesjährige Zuchtviehschau für das grau­
braune Gebirgsvieh zu veranstalten.

Diese Rinderschauen bezwecken in erster Linie weitere 
ländliche Kreise auf die züchterische Tätigkeit der Ge­
nossenschaften aufmerksam zu machen, dem Züchter Ge­
legenheit zum Ankäufe hochwertiger Zuchttiere zu bie­
ten und damit anderseits Absatzmöglichkeiten zu schaf­
fen. Besonders wertvoll sind die Schauen aber dadurch, 
daß sie die Landwirte zu Vergleichen und in weiterer 
Folge zu gesteigertem Wettbewerbe anregen, ^zn Am­
stetten sind diese Ausstellungen ohnedies schon seit J a h ­
ren sehr gut eingeführt. Wenn wir absehen von der 
großen Viertelausstellung im Jah re  1908, so fand auf 
Veranlassung der im Jah re  1911 gegründeten B raun ­
viehzuchtgenossenschaft erstmals 1913 eine Ausstellung 
von 300 Stücken reinrassiger Montavonerrinder statt. 
Bei der Schau 1916 war die Genossenschaft mit 30 S tie ­
ren und 150 Kalbinnen vertreten. S o  war auch dies­
mal, trotz der kriegswirtschaftlichen Folgen eine gute 
Beschickung zu erwarten.

I n  den ersten Vormittagsstunden erfolgte pünktlich 
der Auftrieb. 11 Altstiere, 12 Jungstiere, 56 Kühe, 
88 belegte und 64 nicht belegte Kalbinnen, 4 S tierräl- 
ber und 12 Kuhkälber befanden sich am Ausftcllungs- 
platz. Darunter war die Landesanstalt Mauer-Oehling 
mit 20 Stücken und Gutsbesitzer Otto Raynoschek mit 33 
Stücken vertreten.

Wohl dank des schönen Wetters war auch der Zustrom 
von Besuchern zur Schau ein äußerst großer. Auch von 
ausw ärts  kamen viele Züchter. So war z. V. die Lan­
d sch u le  für Almwirtschaft am Grabnerhof bei Admont 
durch Herrn Direktor Hamann, Fachlehrer Steinberger, 
Frl. Schwarz und 14 Schüler vertreten.

Eine besondere Ehrung erfolgte durch den Besuch des 
Herrn Bundespräsidenten Dr. Michael H a i n i s ch. 
Zu seinem Empfange hatten sich am Bahnhöfe Landes­
hauptmann-Stellvertreter Reit her, mehrere Abgeord­
nete, die Spitzen der Behörden, die Schuljugend und 
eine ansehnliche Volksmenge eingefunden.

Preise wurden zuerkannt und übergeben:
1. Preise: Gruppe Altstiere: Heimberger Leopold in 

Zeillern, Hehenberger Joses in Voxhofen und Landes- 
anstatt Mauer-Oehling.

1. Preise: Gruppe Jungftiare: Holler Johann  in 
Freinhof, Eder Franz in S tefanshart und Dietl Franz 
in Rosenfeld.

1. Preise: Gruppe Kühe: Landesanstalt Mauer- 
Oehling, Heimberger Leopold in Zeillern, Raynoschek 
Otto in Leutzmannsdorf. Mayrhofer Franz in Fohr et, 
Höfinger Michael in Sindelburg, Weigl Anton in 
Stampfing und Dietl Josef in  Hinselbach.

1. Preise: Gruppe belegte Kalbinnen: Landesanstalt 
Mauer-Oehling, Qnitton in Hainstetten, Edlinger 
Josef in Eisenreichdornach, Latschenberger Karl in Mel- 
bing, Walln.er Josef in Vubendorf, Höfinger Michael in 
Sindelburg und Raynoschek, Leutzmannsdorf.

1. Breife der Gruppe nicht belegte Kalbinnen: Lan­
desanstalt Mauer-Oehling, Quitton in Hainstetten, 
Mollner in Seibetzberg, S turm  in Oed, W allnsr I .  in 
Bubendorf, Dietl Franz, Rofenfeld, Raynoschek in 
Leutzmannsdorf und Höller I .  in Freinhof.

1. P re is  d s r^ ru p p e  Stierkälber: Raynoschek in Leutz- 
mansdorf.

1. P re is  der Gruppe Kuhkälber: Dietl Josef in Hin­
selbach.

2. Preise der Gruppe Altstiore: Hofser in Viehdorf, 
Quitton in Hainstetten und Raynoschek in  Leutzmanns­
dorf.

2. Preise der Gruppe Jungstiere: Raynoschek in Leutz­
mannsdorf und Höller Johann in Freinhof.

2. Preise der Gruppe Kühe: Raynoschek in Leutz­
mannsdorf, Hoffer in Viehdorf, Mayrhofer in Fohra, 
Haiml arger L. in  Zeillern und Weigl Anton in Stom p- 
fing.

2. Preise der Gruppe belegte Kalbinnen: Landesan­
stalt Mauer-Oehling, Höller in Freinhof, Berndl Georg 
in S t.  Johann  in Engstetten, Haas Franz in Prehof 
und Raynoschek Otto in Leutzmannsdorf.

2. Preise der Gruppe nicht belegte Kalbinnen: R ay­
noschek in Leutzmannsdorf, W allner I .  in Vubendorf, 
Landesanstalt Mauer-Oehling, Dietl Franz in Rosen­
feld, Höfinger Michael in Sindelburg, Quitton in  Hain­
stetten, Hoffer Heinrich in Viehdorf und Haimberger 
Leopold in Zeillern.

2. P re is  der Gruppe Stierkälber: Hehenberger I .  in 
Boxhofey.

2. Preise der Gruppe Kuhkälber: Hoffer Heinrich in 
Viehdorf und Rosenberger Eduard in Sindelburg.

3. Preise der Gruppe Jungstiere: Kern Johann  in 
Viehdorf und In g .  Valdo Schmidt vom Gut Leithen.

3. Preise der Gruppe Kühe: Höfinger Michael in 
Sindelburg, Raynoschek in Leutzmannsdorf, Mollner 
in Seibetzberg. Weigl in Stampfing, Haimberger L. in 
Zeillern, Pallinger Johann in Zeillern und Hofser 
Heinrich in Viehdorf.
^  3. Preise der Gruppe belegte Kalbinnen: Höller I .  in 
Freinhof, Datzreiter Jakob in Zeillern, Bieringer Karl 
in Zeillern, Raynoschek in Leutzmannsdorf, Krafft- 
Ebing in Gießhübl, Litzellachner Heinrich in Oehling 
und Haas Fr. in Prehof.

3. Preise der Gruppe nicht belegte Kalbinnen: He­
henberger I .  in Voxhofen. Haimberger L. in Zeillern, 
Mayrhofer F. in Fohra, Fehringer in Mitterhausleit- 
hen, Raynoschek in Leutzmannsdorf, Haas Franz in P re ­
hof, Krammer Karl in Zeillern und Berndl Georg in 
S t .  Johann  in Engstetten.

Das gute Gelingen der Schau war zum größten Teile 
auch der auf diesem Gebiete vielfach erprobten Organi­
sationstüchtigkeit des Tierzuchtausschuß-Obmannes der 
Bauernkammer Herrn Vet.-Oberinspektor Franz M ar­
kte! zu danken. Möge ihm der große Erfolg und die 
vielen Anerkennungen ein bescheidener Dank für seine 
Mühewaltung sein. Die Veranstalter kann es sicher mit 
berechtigtem Stolz erfüllen, auch auf dem Gebiete der 
Tierzucht eine der -ersten S te llen  einzunehmen.

Möge der Fortschritt dem ganzen Volke Nutzen brin­
gen!

Rudolf Kronberger.

R., Amstetten. Bewußter Artikel ist bereits am
15. M ai in Folge 19 unseres B lattes  erschienen.

En
Vom Bezirksgerichte Scheibbs wird das in den Nach­

laß nach Leopoldine P a l  m e t z h o f e r  gehörige B au­
erngut Haus Nr. 6 in Ochsenbach, Grundbuch Außer­
ochsenbach, Einlagezahl 6 und 7, samt allen zugeschrie­
benen Crundparzellen, nämlich B auareal 775 Q u a­
dratmeter, Aecker 8 Hektar 1404 Quadratmeter, Wie­
sen 5 Hektar 2770 Quadratmeter, Garten 3122 Q uadrat­
meter, Weide 1 Hektar 2976 Quadratmeter, Wald 2 
Hektar 703 Quadratmeter, sowie mit dem vorhandenen 
lebenden und toten Fundus instruktus einschließlich 4 
Ochsen, 4 Kühen, 4 Stück Jungvieh, 11 Schweinen und 
32 Hühnern, Wirtschaftsvorräten und Wirtschaftsge­
räten als Ganzes feilgeboten.

Die Versteigerung findet am 6. J u n i  1925 um 10 Uhr 
vormittags im Hause Nr. 6 in Ochsenbach, Gemeinde 
Außerochsenbach, Post Cteinakirchen am Forst, statt.

Der Ausrufspreis beträgt 24.000 Schilling, das zu 
erlegende Vadium 10 Prozent des Ausrufspreises.

Die Feilbietungsbedingnisse nebst Besitzstands- und 
Inventarverzeichnisse können bei dem Bezirksgerichte 
Scheibbs, Abteilung 1, und bei dem öffentlichen Notar 
Herrn Dr. Albert H a n i k a in Scheibbs -eingesehen 
werden. 1616

Eingesendet.
(Für  Form  und I n h a l t  ist die Schriftleitung nicht verantwortlich.)

o t  t ö m e r a
rheumatischer-, gichtischer «nb  

rrervöser A rt.
^ ^ T o g o l  tvlvti ü cn  vielen  V rzten  em pfohlen . Probepackung in ollen A p o ih ek en .^ ^

Tag Zunahme Abnahme j Tag Zunahme Abnahme
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22. 2 0 1 27 . --- 5
23. 5 -  ! 2ö. 25 —
24. 5 J

—  1
25. 5 -  I
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W s!!. M s W l k  OB WVM .  6. 1 .  fü S  stets 28 9 W l k W .  SB I181)1 mmrn mm ttei
*n ^ .7D am en S erM u h elG gjsm rj
» r 66 c 37, jDrciStocrt zu verkaufen. A uskun ft in  der 
B u ch h a n d lu n g  L. W cigcn ö .
f l f i n t n r r f i h  fe&r gut erhärten, fahrbereit, um  
« U iU lV l l l iU ,  den firen V reis von soo Schilling 
abzugeben, A uskunft A. W ag n er, G astw irt, 1609

im  Z entrum  der © lad t  
_  _ m it freiwerdender H a u s ­

herrn w ohnun g, für jedes Geschäft geeignet, p re is­
wert zu verkaufen A u sfim ft  bei A .  D u n z c  r, 
O ib crggaffe  6. 1617

D üuem öe, gute 1601

Ex i s t e n z
erzielen Ortsvertreter in Losraten.
Steiner & Co., Wien. lx.,W aliringerstratze1S.

Quargel
1615

Probekistel mit 300 St., franko per Nach­
nahme 8 9 60. Garantieren grotze, prima 
haltbare, goldgelbe W are. Delikateh- 
Streichkäse, garantiert frisch, per Probe- 
kistel mit 4V2 kg In h a l t ,  franko per Nach­
nahme 8  8 ’- .  E u l s o e r r v a l t u n g  
S c h i o b  E h r e n h a u f e n ,  Steiermark.

c%
T ßae& n.

d /e  f fa r A e  v o n  W e l t r u f /

Pfingstkuchen.
Z utaten  40 dkg Mehl. 1 Päckchen 
Dr. O e tk e r 's  B ack p u lver . 15 dkg
Butter o d e r M argarine 20 dirg Zucker, 
/».bis '/, Liter Milch. 3 .Eier. 5 dkg Ro­

sinen. 5 dkg W elnberln. '/ .  Päckchen 
Dr. O e tk e r 's  Vanllltnzueker. e tw as 
Salz. -  Z ubere itung . Die B u tte r o d e r  
M argarine wird schaum ig gerührt. 
Zucker. Vamlllnzucker. D otter; Milch 
und Mehl mit d em  Backoulver g e ­
m ischt. R osinen und W elnberln. Salz 
und zuletzt d e r  Schnee d e r Elklar e in ­
gem isch t Man bäckt d ie  M asse ln 
e iner b ese ite ten  fo rm  ein  b is  e in­

e in h a lb  Stunden.

Grvste

HnssAi
die die Feuer-, Einbruch-, Transport- ,  Unfall- und Hafipflichtver- 

ficheningsbranchen betreibt,

sucht tüchtige Grtsvrrtreter
zu sehr g ü n s t i g e n  B e d i n g u n g e n .  Herren mit guten Vez ehungen, 
die sich dem Dersicherungsfache im Haupt- oder Nebenberufe widmen 
wollen, mögen ihre schriftlichen Offerten unter „Versicherung 12752" 
an die Österr. Anzeigen-Gesellschaft A.-G., Wien, 1. Bezirk, Riemer­

gasse 9 richten. 1014
6
< >

Eröffnung d e s

am V  f i n s  st f o n n L a 6 Öesi 31. M a i Z92Z 
L e i t u n g  der Besitzer.

un !et der b e w ä h r t e n

im prachtvollen Garten. 
! Die geehrten Gäste sind freundlichst eingeladen.

1613 E Z .  m tö  M e t h .  C r in k l .

S i g s t e s

e s t e s

l u t -
futter für Schweine und Ferkel 
ist nur das S r& arx e r  31ut- 
fu t t c r .  Verlangen S i c  Muster 

und Offerte von

Blutfutterfabrik
Wien-Simmering.

A llen  Freunden, B ekannten  und Körperschaften, welche 
der T rauer um  den V erlust unseres geliebten V a te r s , des Herrn

Ausdruck gegeben haben, sei an dieser S te lle  herzlichst gedankt.

iam iüen B oeyisch-G ser.

-

I Die Firma H ugo Stinrres AG. »  » e ttim g te  land­
wirtschaftliche Spezialnraschinsnfabriken Bacher 
M elichar Arnrath A.G.» W ien  1., veranstaltet am

7 4 0  Kr.
das ist Francs 200.000

können Sie schon m  l . J u n i  g e w i n n e n
wenn Sie

E i n  T ü r k e n  l o s
gegen 13 M on a tsra ten  ä 5 S c h illin g  k a u te n !

6 Ziehungen jährlich!
Gr. Treffer 1 1 ; Milliarden Kronen. Spieldauer 

bis zum Jahre 1974.
Weiters offeriere ich :

10 O esterr. B au lose, I. Em iss.
5 O esterr. B aulose, II. Einiss.
2 O esterr. B au lose, £11. Em iss.
1 O esterr. Baulos, IV. Em iss.
2 O est. L osan leihe v. Jahre 1920

6 Ziehungen jährlich! 
G esa ra lh a u p tlre ffer  fa s t  1 M illiard e  Kr. 
A lle  20 L o se  zu sa m m en  erlasse ich gegen 

13 M on a tsra ten  ä  8  5-—.
Sofortiges alleiniges Spielrecht n ach  E in se n ­
d u n g  der e r s te n  R a te  per Postanweisung 

oder Postnachnahme derselben 1603

A lse r  W e c fo ss ih su s

P n a l  B je ü n v y ,  W ie n ,  IX /Z .,
Gegr. 1887 A lserstrsße Nr. 22. Gegr. 1887 

(Aelteste Wechselstube am Grund.)

SsnntQO den lZssi M  in der MlzsWn 11 Hör nenn, uni Nr n * .  eine
Sa

und werden die Herren Wirtschaftsbesihec eingeladen, dieser p-aktischen Vorführung beiz r- 
wohnen, damit die Interessenten vertraut gemacht werden, wie man Ersparnisse erzielen 
kann, wie man den Boden rationell bearbeitet, um aus dem Kulturland mehr herauszu­

holen als es bisher der Fall war. 1606

zu'm nM W t notier in Fritz fünfbawers W U .  §ilm=$temnten, leriailtaos.

Echten (Mn-u.MleSSl8
empfiehlt bestens im Großen und Kleinen

Esssößrzsugung Ä. tomms M s .  Ferd.Pfau
W aidhefen a . d . Ybbs, Unter der Burg Mr. 13 . 1611

Za «erkiifeB:
1 Sechornblcr samt Auhängegestell und 
Starz, 2 Blochwägen, 1 Brückenwagen 
samt Schottertruhe, 2 Holzschlitten, 1 Futter­
rübenmaschine und Pferdegeschirre, alles 
in gutem Zustande. Auskunft in der Ver­

waltung des Blattes. 1612

eiste 
ß a a r e !
find in kurzer Zeit erstaunlich 
gewachsen, seit ich den Haar- 
kcaftbalsam „Über Alles" 
vom Haarspezialisten (Eiben- 
bück, Steyr, gebrauchte. Emp­
fehle es bestens! 1002

Mlrzl Laxretter, St. M artin. 

V e rk a u fs te k sn  von

TSceibhofen a . b .y b b s :
Alte Stadtapotheke (Prieth) 
V b d sitz :  P a r f .  Vehbrnnner 
W eyev: Kaufm. Dickbauer 
AmsLstten: Drog. P re is -  

eggcr.

g l  I M t W  W M  ZI! W M »
F ind’st du w eder Russen noch Schwaben,
W eil d run ten  im Assyrerland
Sie RUSSOLiN in Verwendung haben.

rucksor für im Privat und Geschifts-
OEteiiich werden in einfacher fcis 
zur feinsten Ausfiiirangiiersesteiit

in der
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